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Sechs ist die Zahl
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				1

				»Warte kurz. Ich hab da was, was du dir unbedingt anschauen musst.«

				Es dämmerte bereits. Die Bäume rauschten im warmen Augustwind und eine Böe fegte abgerissene Zweige über das Pflaster. Durch Risse in der Wolkendecke leuchtete hell der dreiviertelvolle Mond.

				Heather stand am Fenster von Lukes Zimmer und schaute in den Hof. Unten saß ein großer schwarzer Kater, der unverwandt zu ihr hinaufstarrte.

				Sie drehte sich um und blickte in das Zimmer, das im Grunde genauso aussah wie das ihres Bruders oder irgendeines anderen Jungen. Langweilig weiß gestrichene Wände, Poster von irgendwelchen Bands und überall zerknitterte Klamotten, die Luke beim Ausziehen achtlos irgendwo hingeworfen hatte. Er stand mit dem Rücken zu ihr vor seiner Wäschekommode und wühlte in einer der Schubladen. Sie betrachtete lächelnd seinen schmalen, hoch aufgeschossenen Körper und die zerzausten roten Haare. 

				Luke war in der Schule beliebt und hatte viele Freunde, aber Heather war seine älteste Freundin. Die beiden hatten schon als Fünfjährige miteinander gespielt.

				Aus dem Untergeschoss des Hauses drang kein einziger Laut. Lukes Mutter war ausgegangen und Luke hatte die Gelegenheit genutzt, Heather zu fragen, ob sie am Abend noch bei ihm vorbeikommen könne. Er habe da etwas, was er ihr zeigen wolle. 

				Ein Geheimnis. 

				Und Heather liebte Geheimnisse. 

				Jetzt nahm er verstohlen etwas aus der Kommode, schob die Schublade zu und ließ sich mit Schwung auf sein Bett fallen. Über das ganze sommersprossige Gesicht strahlend klopfte er neben sich auf die Matratze. »Komm.« 

				Heather kam der Aufforderung bereitwillig nach, gespannt darauf zu sehen, was das für ein Geheimnis war.

				Aber als er ihr einen rechteckigen Umschlag aus matt schimmerndem schwarzem Wachspapier zeigte, lief es ihr kalt über den Rücken. 

				Sie nahm ihn Luke aus der Hand und starrte stumm auf das blutrote Logo auf der Vorderseite: ein Sechseck, in dem ein spitzes M prangte. 

				Der Umschlag war zwar zugeklebt, aber sie wusste auch so, was er enthielt. Sie hatte von Malice gehört. 

				»Wo hast du den her?«, fragte sie. 

				Luke stieß sie sanft mit der Schulter an und grinste. »Ist doch egal. Na los, worauf wartest du? Mach ihn auf!« 

				Heather sah erst ihn und dann den Umschlag mit dem Comic in ihrer Hand an. Sie zögerte. Plötzlich kam es ihr so vor, als hätte die Stille um sie herum noch zugenommen, es war fast so, als würde das Haus die Luft anhalten– nicht einmal der Wind draußen war mehr zu hören.

				Hastig warf sie Luke den Umschlag in den Schoß. »Nein, mach du lieber.«

				Er sah sie verwundert an und zuckte dann mit den Schultern. »Wie du willst.«

				Behutsam löste er die Klebelasche und zog das Comicheft heraus. Heather wandte das Gesicht ab.

				»Was hast du denn?«

				Sie sah ihn bloß stumm an. Wie hätte sie ihm das Unbehagen beschreiben sollen, das ihr langsam über den Rücken kroch, ohne dass es sich kindisch anhörte?

				»Wollen wir uns das Heft zusammen anschauen?«, fragte Luke. 

				Heather nickte. Was blieb ihr auch anderes übrig? Ihr war zwar mulmig zumute, aber sie wollte auf gar keinen Fall, dass Luke sie für feige hielt. Davon abgesehen gab es überhaupt keinen Grund, Angst zu haben, auch wenn in der Schule die unheimlichsten Gerüchte über diesen Comic umgingen. Es waren schließlich nur ein paar Bilder in Kästchen, Druckerschwärze auf Papier. 

				In der ersten Geschichte ging es um ein Mädchen, das in einem Labyrinth aus Glaswänden und Drähten gefangen war. Sie versuchte in die Mitte des Labyrinths zu gelangen, wo sich anscheinend irgendetwas befand, was sie haben wollte. Aber das Drahtgewirr zog sich immer enger um sie zusammen und drohte, sie einzuwickeln. Sie verlor mehrmals die Orientierung, weil sich die Wände ständig verschoben, und wurde von einer Art humpelndem Roboter verfolgt, der aus scharfkantigen Metallteilen zusammengebaut war und eine Tropfenspur aus Öl hinter sich herzog. Er war ihr gefährlich dicht auf den Fersen und würde sie jeden Moment eingeholt haben.

				»Fertig?« Luke sah Heather fragend an, bevor er umblätterte. Sie versuchte, der Geschichte zu folgen, aber die Bilder wurden immer grausamer. 

				Irgendwann ertrug sie es nicht mehr. In den Augen dieses Mädchens lag echte Todesangst. Sie sah aus, als würde sie tatsächlich um ihr Leben rennen.

				Heather wandte den Blick ab. »Mir gefällt der Comic nicht«, sagte sie leise.

				»Warum denn nicht?«

				Sie wusste nicht, wie sie es ihm erklären sollte. Wahrscheinlich würde Luke denken, sie sei überempfindlich, aber das war ihr jetzt auch egal. »Ich hab einfach keine Lust mehr weiterzulesen.«

				Er schlug das Heft zu und legte es neben sich. Auf seinem Gesicht breitete sich ein ungläubiges Grinsen aus. »Sag bloß, du glaubst diese Schauermärchen, die sich alle erzählen!«

				Heather stand auf, ging zum Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mit zusammengepressten Lippen nach draußen. 

				Sie hasste es, wenn man sich über sie lustig machte. Und bestimmt dachte Luke jetzt: Typisch Mädchen! Dabei hatte sie einfach nur keine Lust, diesen dämlichen Comic zu lesen. Schließlich musste sie ja nicht alles gut finden, was er gut fand.

				Der schwarze Kater saß immer noch an genau derselben Stelle wie vorhin und starrte zu ihr hinauf.

				»Ach komm, Heather!« Luke sprang vom Bett. 

				Sie drehte sich zu ihm um, sah ihm aber nicht in die Augen. »Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen. Echt nicht.« 

				»Ich hatte keine Angst«, murmelte sie, spürte aber, wie sie dabei rot wurde. Sie wurde immer rot, wenn sie log.

				»Du glaubst doch nicht, dass das wirklich echte Menschen sind, oder?«, sagte Luke. »Das ist doch bloß so ein Gerücht, damit man sich beim Lesen noch mehr gruselt. Obwohl ich es schon ziemlich krank finde, dass der Zeichner angeblich die Fotos von vermissten Jugendlichen aus der Zeitung als Vorlage für die Comicfiguren benutzt.« Er verzog das Gesicht. 

				»Ist das nicht sogar strafbar?«, fragte Heather.

				»Kann schon sein. Aber solange keiner weiß, wer der Zeichner ist und wo er wohnt, kann ihm nichts passieren.« Luke kratzte sich unbehaglich im Nacken. Plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Weißt du was? Ich werde es dir beweisen!«

				»Was denn?«, fragte Heather, aber da kniete Luke sich schon vor seinen Schrank und holte eine Porzellanschüssel und eine Plastiktüte heraus. Er ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, stellte die Schüssel vor seine Füße und winkte Heather zu sich. 

				Sie setzte sich zögernd neben ihn und wäre eigentlich am liebsten wieder aufgestanden und gegangen. 

				Du bist echt kindisch, sagte sie sich. Malice… Tall Jake– das Ganze ist doch bloß eine Gruselgeschichte.

				Sie zwang sich, sitzen zu bleiben, und versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen, während Luke die Tüte auf dem Boden ausleerte. Es gelang ihr sogar, schwach zu lächeln, als er sie erwartungsvoll ansah.

				Mit beinahe feierlichem Ernst legte er die Sachen aus der Tüte nacheinander in die Schüssel und bereitete alles vor. Sie wussten beide, was zu tun war. Die meisten Jugendlichen kannten das Ritual, aber nur die Wenigsten hatten den Mut, es tatsächlich durchzuführen. 

				Zuerst legte Luke eine schwarze Vogelfeder in die Schüssel. Dann einen Zweig. Danach ein Büschel Katzenhaare.

				»Die Feder und den Zweig hab ich aus dem Wald«, erklärte er ihr. »Und die Katzenhaare waren auch kein Problem. Meine Tante hat doch zwei Katzen. Zehn Minuten in ihrem Wohnzimmer reichen, und man ist von oben bis unten vollgehaart. Und für das Ritual darf man ja nur Haare benutzen, die von selbst ausgefallen sind.« 

				Die vierte Zutat war eine Träne. Diesmal erklärte Luke nicht, wo er sie herhatte. Er hielt nur wortlos ein kleines Plastikdöschen über die Schüssel, aus dem ein durchsichtiger Tropfen fiel, der sofort von dem Katzenhaarbüschel aufgesogen wurde. 

				Als Nächstes griff er nach einer Nagelschere, die ebenfalls in der Tüte gewesen war, beugte sich vor und schnitt eine Strähne seiner eigenen Haare ab. Er legte sie in die Schüssel und hielt die Schere dann Heather hin. Als sie stumm den Kopf schüttelte, sah er zwar kurz enttäuscht aus, versuchte aber nicht, sie zu überreden.

				»So. Und jetzt kommt die sechste und letzte Zutat.« Er hielt ein Feuerzeug in die Höhe. »Feuer.«

				»Ist es nicht gefährlich, in deinem Zimmer zu zündeln?«, fragte Heather in der schwachen Hoffnung, dass er es sich noch mal anders überlegen würde. Aber Luke sah sie nur mit hochgezogenen Augenbrauen an, als hielte er sie für einen Angsthasen.

				Er näherte sich mit der Flamme dem kleinen Häufchen in der Schüssel. Die Katzenhaare fingen sofort Feuer und setzten den Zweig, die Feder und Lukes rote Haarsträhne in Brand. Heather musste hustend den Kopf wegdrehen, weil der Gestank so beißend war. 

				»Komm und hol mich, Tall Jake«, sagte Luke und sah Heather dabei grinsend an. »Komm und hol mich, Tall Jake! Komm und hol mich, Tall Jake.« 

				»Hör auf«, sagte Heather leise.

				»Komm und hol mich, Tall Jake! Komm und hol mich, Tall Jake!«

				»Hör auf!« Diesmal schrie sie.

				»Man muss es sechsmal hintereinander sagen, bevor das Feuer ausgegangen ist.«

				»Tu’s nicht.« 

				»Ach komm, Heather. An der Geschichte ist nichts dran. Genau das versuche ich dir doch gerade zu beweisen.« Seine Stimme klang jetzt leicht gereizt.

				»Du brauchst es mir aber nicht zu beweisen! Mich interessiert dieser blöde Comic nicht!«

				Luke sah sie stumm an. Dann öffnete er den Mund und sagte sehr bestimmt: »Komm und hol mich, Tall Jake.«

				Heather hielt den Atem an. Gleich würde etwas ganz Schreckliches passieren, das spürte sie genau. Eine plötzliche Windböe rüttelte am Fensterrahmen und ließ die Bäume draußen erzittern. Heather sprang auf, rannte zum Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Die Katze war verschwunden. 

				Sekunden verstrichen. Heather wartete. Sie wagte es nicht einmal, Luft zu holen.

				Aber alles blieb, wie es war. Das Schreckliche passierte nicht.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass das alles Quatsch ist.« Luke stand auf. Die winzige Flamme in der Schüssel war erloschen. »Siehst du? Es gibt überhaupt keinen Grund, vor irgendetwas Angst zu haben.«

				Heather stieß langsam die Luft aus, die sie angehalten hatte, ohne es zu merken. Auf einmal musste sie lachen– aus Nervosität, aber auch aus Erleichterung. Als Luke ebenfalls lachte, wurde ihr klar, dass er genauso erleichtert war. 

				»Du warst dir auch nicht sicher, ob an der Geschichte nicht doch was dran ist«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du hast bloß so getan, als würdest du sie nicht glauben!«

				Er grinste. »Kann sein. Ein bisschen vielleicht. Ganz schön aufregend, was?«

				Sie knuffte ihn in die Seite. »Blödmann. Ich wäre fast gestorben vor Angst!« Sie lachte wieder. 

				In diesem Moment…
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				Das durchs Fenster strömende Mondlicht tauchte den Raum in einen geisterhaft blassblauen Schimmer. Es war schlagartig kühler geworden. Das Bett, der Schrank und die herumliegenden Kleidungsstücke waren nur noch schwarze Schatten.

				Luke schob beide Hände in die Hosentaschen. »Puh!«, sagte er mit belegter Stimme. »Ganz schlechtes Timing für einen Stromausfall.« Aber was witzig klingen sollte, hörte sich eher verunsichert an. Wenn das ein Zufall war, dann war es ein sehr seltsamer Zufall. 

				»Ich hab dir gleich gesagt, dass du das nicht machen sollst!« 

				»Jetzt bleib mal locker«, verteidigte sich Luke. »Es ist doch bloß die Sicherung rausgeflogen.« Er stand einen Moment unschlüssig da und sagte dann zögernd: »Ich geh schnell in den Keller runter und schalte sie wieder ein.«

				»Nicht!« Heather schüttelte erschrocken den Kopf. »Sonst holt er dich.« 

				»Wer?«

				»Tall Jake. Das erzählen sich doch immer alle– er kommt, wenn man allein ist.«

				Luke winkte verächtlich ab. »Es ist nur die Sicherung«, wiederholte er mit fester Stimme. Alles andere wollte er sich lieber gar nicht erst vorstellen. 

				Heather schwieg.

				Luke ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke, drückte sie aber nicht hinunter. 

				Geh nicht da raus. Bleib hier, wo dir nichts passieren kann. 

				Aber er wollte sich keine Blöße geben und vor Heather als Feigling dastehen. Außerdem waren die Zeiten, in denen er sich im Dunkeln gefürchtet hatte, schon lange vorbei. 

				Und davon abgesehen war es auch gar nicht die Dunkelheit, die ihm Angst machte. Es war das Gefühl, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben– einen Fehler, der nicht mehr rückgängig zu machen war. 

				»Ich bin gleich wieder da.«

				Er trat auf die aus Holz gezimmerte Galerie hinaus, von der aus man ins Wohnzimmer sehen konnte, und schloss die Tür hinter sich. Bleierne Stille umfing ihn und durch das Oberlicht sah er die Wolken am Mond vorbeirasen. Am liebsten wäre er auf der Stelle zu Heather ins Zimmer zurückgerannt.

				Hallo? Es ist nur ein Stromausfall. Du schaltest die Sicherung ein und alles ist wieder okay. 

				Zögernd tastete er sich an der Brüstung entlang zur Treppe vor. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft, den er auf der Zunge schmecken konnte. Metallisch und irgendwie leicht säuerlich. Vielleicht würde es heute Nacht noch ein Gewitter geben. 

				Unten im Wohnzimmer hörte er ein Flüstern.

				Luke erstarrte. Lauschte in die Dunkelheit hinein. Der Wind fegte über das Haus hinweg und ließ die Fensterläden klappern.

				Da war nichts. Alles nur Einbildung. 

				Er schlich zum Treppenabsatz und spähte ins Wohnzimmer hinunter. Die in fahles Mondlicht getauchten Möbel waren nur als düstere Schemen zu erkennen. Dahinter lauerte eine dunkel gähnende Leere, die er durchqueren musste, um zur Küche und zum Keller zu gelangen. Der Weg dorthin erschien ihm auf einmal unendlich weit. 

				Jetzt geh schon! Bring es hinter dich, ermutigte er sich stumm. Er biss die Zähne zusammen und lief die Treppe hinunter, bevor er es sich anders überlegen konnte. 

				Ein trippelndes Geräusch wie von winzigen Krallen einer Ratte, die über einen Holzboden flitzt, ließ ihn herumfahren. Was war das? Ein kleiner Schatten huschte an ihm vorbei und verschwand in der Dunkelheit. 

				Es war so schnell gegangen, dass er sich nicht einmal sicher war, ob er überhaupt etwas gesehen hatte. Möglicherweise hatte ihm ja das Mondlicht einen Streich gespielt. Aber dieses Geräusch… nein, das hatte er sich ganz bestimmt nicht eingebildet. 

				Er dachte an Heather, die in seinem Zimmer wartete. Was würde sie von ihm denken, wenn er jetzt einfach kehrtmachte und unverrichteter Dinge zu ihr zurückkehrte? 

				Nein. Er schüttelte den Kopf. Egal, wie viel Angst er hatte: Er machte jetzt ganz bestimmt keinen Rückzieher.

				Geräuschlos schlich er die letzten Stufen hinunter, atmete tief durch und durchquerte das Wohnzimmer. Jetzt gab es sowieso kein Zurück mehr. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und er rechnete jeden Moment damit, aus dem Dunkel heraus angesprungen zu werden. Er ging am Fernseher und an der Eckcouch vorbei in Richtung Küche. Der Angriff konnte jederzeit und aus jedem Winkel kommen…

				Aber er kam nicht und Luke erreichte die Küche, ohne dass etwas passierte. Zaghaft öffnete er die Tür und spähte in den langen, schmalen Raum, dessen rechte Seite von einer Küchenzeile eingenommen wurde. Die Tür zur Wäschekammer, von der aus eine Treppe in den Keller führte, stand offen. Luke atmete auf. Dahinten konnte sich nichts und niemand verstecken, dazu war der Raum viel zu klein und es gab keine dunklen Ecken, in denen etwas lauern konnte. 

				Da… was war das? Irgendwo im Haus öffnete sich leise knarrend eine Tür. 

				Diesmal hatte er sich das Geräusch ganz bestimmt nicht eingebildet. Luke atmete schneller und spürte, wie seine Beine zu zittern begannen. Der metallische Geschmack in seinem Mund wurde stärker und die Luft um ihn herum schien zu surren, als wäre sie elektrisch aufgeladen. Heather!, dachte er plötzlich. Natürlich! Es war bestimmt Heather gewesen, die sich gelangweilt hatte oder es vor lauter Angst nicht mehr allein im Zimmer ausgehalten hatte. 

				Aber wieso hatte sich das Geräusch dann angehört, als würde es von unten kommen?

				Das Licht. Er musste unbedingt die Sicherung wieder einschalten. Er ertrug diese Dunkelheit keine Sekunde länger. 

				Mit angehaltenem Atem hastete er durch die Küche in die Wäschekammer. Im Regal neben der halb gefüllten Waschmaschine lag sämtlicher Krimskrams, für den es woanders im Haus keinen Platz gab: Schachteln mit Schrauben und Nägeln, Schläuche, Rohre und die alte Werkzeugkiste seines Vaters, die er dagelassen hatte, als er zu Diane gezogen war. Daneben befand sich die Kellertür. Der Sicherungskasten hing zum Glück gleich an der Wand dahinter. Er würde nicht einmal in die Dunkelheit hinuntergehen müssen. 

				Sein Blick fiel auf eine Taschenlampe im Regal. Dads Taschenlampe. Er griff danach und schaltete sie ein. Gerettet! Das kalte elektrische Licht verscheuchte die unheimliche Dunkelheit. Nachdem er sämtliche Ecken abgeleuchtet hatte, um sich zu vergewissern, dass wirklich nirgendwo etwas lauerte, legte er die Hand auf die Klinke der Kellertür.

				Im selben Moment drang von der Treppe her ein lautes, lang gezogenes Wimmern, das Luke das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er erstarrte. Direkt hinter der Tür hörte er ein scharrendes Geräusch. Krallen, die sich ins Holz gruben. Ein Kratzen und Schaben.

				Er zuckte zurück. »Nein!«, flüsterte er und schüttelte panisch den Kopf. »Ich wollte nicht, dass du kommst und mich holst! Das war doch nur ein Spiel!« 

				Von der Galerie her erklangen schwere Schritte. Das Kratzen verstummte schlagartig und wieder ertönte ein herzzerreißendes Wimmern.

				Plötzlich erkannte Luke das Geräusch. Die Anspannung fiel von ihm ab und er begann laut zu lachen. Wenn er nicht so nervös gewesen wäre, hätte er sich natürlich niemals davon erschrecken lassen. Da war bestimmt eine Katze durch einen Fensterspalt in den Keller geschlüpft und kam nicht mehr heraus. Diesmal drückte er die Klinke entschlossen herunter.

				Das lang gezogene Miauen ging in ein tiefes Knurren über, das sich in ein schreckliches, heiseres Kichern verwandelte.

				Luke schrie auf und machte einen Satz nach hinten, als die Tür aufsprang. Für den Bruchteil einer Sekunde erfasste der Lichtkegel seiner Taschenlampe im Türrahmen etwas Schreckliches, etwas, was nur aus Hörnern, Knochen und blitzenden Reißzähnen zu bestehen schien.

				Im nächsten Moment wurde er so geblendet, dass er nichts mehr sah. Er stieß einen Schrei des Entsetzens aus. 

				Zitternd starrte er in die Tiefe des Kellers. Aber da war kein Ungeheuer, das auf ihn lauerte, nur Stufen, die ins modrig riechende Dunkel führten. Im ganzen Haus waren gleichzeitig sämtliche Lampen wieder angegangen und hatten die Schreckgespenster verscheucht. Ein Schlüssel drehte sich rasselnd im Schloss, dann schwang die Haustür auf und er hörte die Stimme seiner Mutter.

				»Luke? Ich bin wieder da!«

				
Am Abgrund
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				»Nicht loslassen! Um Gottes willen, lass bloß nicht los!«

				Seth hatte keineswegs vor loszulassen, aber seine Finger brannten wie Feuer, und er hatte das Gefühl, gleich einen Krampf in den Händen zu bekommen. Lange würde er sich nicht mehr so festkrallen können. Unter seinem dünnen T-Shirt rollte ein eiskalter Schweißtropfen das Rückgrat hinunter. Er drehte vorsichtig den Kopf zur Seite, spähte in den fünf Meter tiefen Abgrund hinunter und versuchte nicht daran zu denken, wie es sich anfühlen würde, auf den zerklüfteten Felsen zerschmettert zu werden.

				Neinneinneinichwilldanichtrunterfallen!

				Von oben hatte er nicht gesehen, dass der Hang, den er quer hinaufgeklettert war, an einer Stelle abrupt abbrach und senkrecht in die Tiefe stürzte. Und dann war er abgerutscht. Er sah zu Kady auf, die ein paar Meter über ihm stand. Ihr von zwei dicken blonden Zöpfen eingerahmtes Gesicht war angstverzerrt. Seth hing mit ausgestreckten Armen hilflos an der Felskante und schaffte es nicht, sich aus eigener Kraft wieder hinaufzuziehen. Und Kady würde es auch nicht schaffen, dazu war er einfach zu schwer. Er zappelte mit den Beinen und suchte an der Steilwand verzweifelt nach einem Halt, während er mit jeder Sekunde schwächer wurde. 

				»Ich werfe dir gleich ein Seil zu, okay? Halt dich gut fest!«, rief Kady und verschwand eilig aus seinem Blickfeld. Sie suchte fieberhaft nach einer geeigneten Stelle, an der sie einen Klemmkeil befestigen konnte– eine dünne Seilschlaufe mit einem halbrunden Metallstück, das man in Felsspalten verkanten konnte, um ein Kletterseil zu sichern. Kady war eine geübte Kletterin und hatte kürzlich von ihrem Stiefvater eine komplette Ausrüstung geschenkt bekommen. Natürlich hatte sie die Sachen heute Morgen eingepackt, bevor sie mit ihren Eltern, Seth und ihrem gemeinsamen Freund Luke zu dem Ausflug in den Peak District Nationalpark aufgebrochen war: Seile, Karabinerhaken, Klemmen, Gurte, Kletterschuhe, Steighandschuhe und diverses andere Zubehör. Die drei Jugendlichen hatten sich bei der ersten Gelegenheit von den Erwachsenen getrennt. Luke wollte alleine die Gegend erkunden, während Seth und Kady beschlossen hatten, nach einer guten Stelle zu suchen, um die Ausrüstung auszuprobieren. 

				Nur dass es Seth dann doch zu albern gewesen war, sich mit den Gurten und Seilen abzusichern. Der Hang war ihm nicht sonderlich steil vorgekommen. 

				Die Muskeln in seinen Armen und in seinem Rücken waren zum Zerreißen gespannt und er spürte, wie seine Kräfte immer mehr nachließen. Ohne etwas sehen zu können, tastete er die glatte Felswand mit der Spitze seiner Turnschuhe nach einem Vorsprung ab. Als er den Abhang hinuntergeschlittert war, hatte er sich die Handflächen aufgeschürft, die jetzt höllisch brannten. Er hätte sich gern etwas höher gezogen, aber dazu hätte er mit einer Hand loslassen müssen und das wagte er nicht. 

				Lange kann ich mich nicht mehr festhalten, dachte er. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. 

				»Verdammt, Seth! Da ist nichts, wo ich das Ding festklemmen kann!«, hörte er Kady panisch rufen. »Seth? Seth?« Sie erschien wieder über dem Rand der Klippe und sah zu ihm hinunter. »Da ist nicht die allerkleinste Ritze!« 

				»Das will ich gar nicht wissen!« Seine Stimme überschlug sich vor Anstrengung. »Such weiter!«

				Sie zögerte einen Moment und verschwand dann wieder. Er hörte, wie sie hektisch hin und her lief, um einen Spalt zu finden, in dem sie ihren Keil verankern konnte. 

				Auf einmal spürte er etwas… was war das? Mit der Spitze seines rechten Schuhs tastete er behutsam an der Wand entlang. Da! Ein Felsvorsprung, der gerade weit genug herausragte, um ihm Halt zu bieten. Seth stellte prüfend den Fuß darauf und verlagerte sein Gewicht. Er hielt! 

				Seine Arme zitterten inzwischen unkontrolliert und er hatte kaum noch Gefühl in den Fingern. Eins war sicher: Wenn Kady dieses Klemmding nicht schleunigst irgendwo verkeilte und ihm ein Seil hinunterwarf, würde es zu spät sein. 

				Seth biss die Zähne zusammen. Er hatte nur eine Chance, einen einzigen Versuch– hoffentlich reichte seine Kraft noch aus. 

				Er ging in die Knie, holte tief Luft, sprang in die Höhe und krallte sich an einer Felsnase fest. Mit letzter Kraft zog er sich noch ein paar Zentimeter höher und schaffte es dann tatsächlich, das rechte Knie über die Felskante zu ziehen und sich auf den Hang zu robben. 

				Keuchend presste er die Wange an den sonnenwarmen Fels, während sein Herzschlag sich allmählich beruhigte und das Blut in seine Fingerspitzen zurückströmte. Nach ein paar Sekunden brach er vor lauter Erleichterung in lautes Lachen aus. Er würde nicht in den Abgrund stürzen! Seine Hände brannten und jeder Knochen und jeder Muskel tat ihm weh, aber er fühlte sich großartig.

				Kurz darauf hörte er ein schleifendes Geräusch und dicht neben ihm glitt ein Seil den Hang hinab. 

				»Sorry, das kommt leider ein paar Minuten zu spät. So lange konnte ich dann doch nicht warten!«, rief er und packte das Seil, um sich die letzten Meter hinaufzuziehen.

				»Seth!«, schimpfte Kady, lachte dann aber erleichtert, als sie sah, dass er in Sicherheit war. »Verdammt! Ich hab dir doch gleich gesagt, dass es zu gefährlich ist, ungesichert zu klettern.«

				»Hey, no risk, no fun!«

				»Jetzt komm endlich rauf, du Idiot!«, lachte Kady. 

				2

				Sie lagen nebeneinander auf einem breiten Felsen und schauten zu den weißen Schäfchenwolken auf, die träge über den strahlend blauen Himmel wanderten. Um sie herum erhoben sich die sanften grünen Hügel des Peak District Nationalparks, von denen manche– wie der, auf den sie gerade hinaufgeklettert waren– von felsigen Gipfeln gekrönt wurden. Es war Anfang August und ganz England wurde von einer Hitzewelle überrollt, eine überraschende, aber sehr willkommene Abwechslung zu dem ansonsten verregneten englischen Sommer. Der Schulbeginn lag noch in weiter Ferne und sie konnten jeden Tag tun und lassen, was sie wollten. 

				»Wäre es nicht cool, wenn es immer so sein könnte?«, murmelte Seth verträumt.

				»Wie denn?«

				»Immer haarscharf am Abgrund vorbei.«

				Kady schnaubte bloß. 

				»Ich mein’s ernst«, sagte er. »Oder willst du etwa so enden wie deine Eltern? Zur Arbeit gehen, nach Hause kommen und in die Glotze starren, bis du ins Bett fällst? Kein Spaß, keine Abenteuer?«

				»Du beschreibst gerade deine Eltern, nicht meine«, antwortete sie trocken. 

				Seth sagte nichts mehr. Nach einer Weile richtete Kady sich auf, stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn fragend an. Er lag auf dem Rücken und starrte mit finsterer Miene in den Himmel. Seine schwarzen Haare, die ihm unordentlich in die Stirn fielen, wehten in der leichten Brise.

				Kady seufzte. »Findest du es so schlimm, wie sie leben?«, fragte sie. 

				Er zuckte mit den Schultern, was so viel hieß wie: Ja. 

				Sie stupste ihn mit dem Fuß an. »Jetzt hör schon auf, dir solche Gedanken zu machen. Es gibt schließlich kein Gesetz, das vorschreibt, dass Kinder so werden müssen wie ihre Eltern.«

				Sie legte sich wieder hin, faltete die Hände im Nacken und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Körper. Die englische Sonne war ganz anders als die in Südkalifornien, wo sie aufgewachsen war. Sie hatte ihre Kindheit hauptsächlich am Strand verbracht. Jeden Tag herrliches Wetter und selbst im Winter war es niemals wirklich kalt geworden. In England zeigte sich die Sonne seltener und war viel kostbarer, weil es nie genug davon gab, und die Winter waren lang und trostlos. 

				Wenn Kady in Momenten wie diesen die Augen schloss, konnte sie sich fast vorstellen, wieder zu Hause in Kalifornien zu sein.

				»Sag mal, was war vorhin eigentlich mit Luke los?«, wechselte sie das Thema. 

				»Er war am Wochenende bei seinem Vater in London«, murmelte Seth. »Vielleicht ist es nicht so gut gelaufen.« 

				»Ich fand es total komisch, dass er allein losgezogen ist und nicht mit uns kommen wollte. So ist er doch normalerweise gar nicht.« 

				»Ich rede mal mit ihm.«

				»Und bitte sag meinen Eltern nicht, was gerade passiert ist, okay? Ich hab keine Lust, mir von denen noch mal einen Vortrag über Sicherheitsvorkehrungen beim Klettern anzuhören.«

				»Eltern«, brummte Seth abfällig. »Wann kapieren die endlich, dass wir sehr gut auf uns selbst aufpassen können.«

				»Hallo? Vor nicht mal zehn Minuten wärst du fast in den Tod gestürzt.«

				Seth grinste. »Kann sein, aber das entscheidende Wort ist in dem Fall: fast.« 

				3

				Kadys Eltern erwarteten sie zur verabredeten Zeit auf dem Parkplatz vor dem kleinen Infoshop, in dem Wanderkarten verkauft wurden. Mehrere Restaurants und Imbissbuden sorgten dort außerdem für das leibliche Wohl der Parkbesucher. 

				»Da seid ihr ja!«, rief MrsBlake– oder Alana, wie sie sich lieber nennen ließ–, sobald Kady und Seth in Sichtweite kamen. »Habt ihr eine gute Stelle zum Klettern gefunden?« Sie erschrak. »Um Himmels willen, Seth! Du hast dich verletzt! Was ist mit deinen Händen?« 

				Er winkte ab. »Ich bin bloß hingefallen. Ist echt nichts Ernstes.« 

				»Nichts Ernstes? Das sehe ich aber anders, mein Lieber! Ich habe eine Creme dabei, die wirkt Wunder. Moment, ich geh sie schnell holen.« 

				»Vielen Dank, aber das ist wirklich nicht nötig. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Ich hab mich bloß ein bisschen aufgeschürft.« 

				»Wie bitte? Was sagst du? Ich verstehe dich nicht!« Alana war bereits zum Kofferraum des Wagens gestürzt und wühlte hektisch in einer Kühlbox, die sie mit Gesundheitsdrinks, selbst gemachten Naturkostsalaten und einem Sortiment an Kräutersalben gefüllt hatte. 

				Kady verdrehte die Augen. »Tja, da musst du jetzt durch«, sagte sie. 

				Seth wusste selbst, dass jeder Widerstand zwecklos war. Kadys Mutter schleppte ständig eine kleine Reiseapotheke mit Naturheilmitteln mit sich herum und nahm jede Gelegenheit wahr, Leute damit zu verarzten. Seth hatte gelernt, dass man sich in ihrer Gegenwart jedes Niesen lieber verkniff, wenn man nicht für den Rest des Tages irgendwelche bitter schmeckenden Tees eingeflößt bekommen wollte. 

				Kadys Stiefvater Greg war Engländer. Er hatte früher als Softwareentwickler gearbeitet und ein Computerprogramm geschrieben, mit dem sich das Verkehrsaufkommen in Innenstädten vorausberechnen ließ. Das hört sich vielleicht langweilig an, aber seine Erfindung hatte ihn immerhin so reich gemacht, dass er seit seinem vierzigsten Lebensjahr nicht mehr zu arbeiten brauchte. Kady nannte ihn Dad, obwohl er nicht ihr leiblicher Vater war. Sie sagte immer, ihr echter Vater habe diese Bezeichnung nicht verdient. 

				Greg war ein stiller, bescheidener Mann, der keine großen Ansprüche ans Leben stellte und immer mit leicht verblüffter Miene herumlief, als könnte er noch nicht ganz begreifen, dass er plötzlich mit einer ziemlich durchgeknallten Hippie-Amerikanerin verheiratet war, die von Beruf Hypnosetherapeutin war. Seth stellte sich manchmal vor, wie Alana Greg mithilfe einer pendelnden Taschenuhr hypnotisiert und dazu gebracht hatte, ihr einen Heiratsantrag zu machen. 

				Jetzt lehnte Greg am Auto und löffelte lustlos Sojapudding aus einer Frischhaltedose, während er mit wehmütigem Blick auf eine Hamburgerbude starrte. Seit Alana ihn vor einem halben Jahr auf eine fleischlose Diät gesetzt hatte, konnte er selbst seine geliebten Schinkensandwiches nur noch heimlich essen. Seth hatte noch nie einen unfreiwilligeren Vegetarier kennengelernt als ihn. 

				Alana rieb Seths Handflächen gerade hingebungsvoll mit einer widerlich stinkenden Paste ein, als Luke angeschlendert kam. »Ah, da kommt ja unser einsamer Wanderer!«, begrüßte sie ihn. »Na, wo warst du? Hast du Zwiesprache mit der Natur gehalten?«

				»Ich musste nur in Ruhe über ein paar Dinge nachdenken, MrsBlake.« Luke warf Seth einen kurzen Blick zu und sah dann schnell zur Seite.

				»Das klingt ja sehr geheimnisvoll!« Alana wischte sich die klebrigen Finger an einem Tuch ab. »Okey-dokey. Dann können wir ja aufbrechen, jetzt wo wir wieder vollzählig sind.« 

				4

				Kady hatte die verblüffende Fähigkeit, bei Autofahrten innerhalb von zehn Minuten einzuschlafen, weshalb Seth nicht überrascht war, als ihr Kopf auf der Rückfahrt schon nach kurzer Zeit gegen seine Schulter sank. MrsBlake plapperte vorne auf ihren Mann ein, der ihr nur mit halbem Ohr zuhörte, im CD-Player liefen Balladen von Joni Mitchell und Luke starrte stumm aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft.

				Seth machte sich Sorgen um seinen Freund. Kady hatte Recht. Sein Verhalten war wirklich sehr merkwürdig. So still und in sich gekehrt war er sonst nie. 

				Die beiden hatten sich am ersten Schultag an der weiterführenden Schule kennengelernt und sich sofort angefreundet. Lukes Vater hatte vor der Scheidung und dem Umzug nach London im Jugendzentrum einen Kurs im Bogenschießen unterrichtet und die Jungs hatten ein ganzes Jahr lang einmal pro Woche dort trainiert. Irgendwann war es Seth zu langweilig geworden, auf eine unbewegliche Zielscheibe zu schießen. 

				Im Laufe der Jahre hatten die beiden sich die unterschiedlichsten Hobbys zugelegt und wieder aufgegeben: BMX-Räder, Sammelkarten, Comics, Fußball. 

				Sie hatten sich gestritten und versöhnt, hatten gemeinsam jeden Quadratzentimeter von Hathern– dem kleinen Ort, in dem sie wohnten– erforscht und über alles geredet, worüber beste Kumpels nun mal so redeten. Ohne die Freundschaft mit Luke hätte Seth das eintönige Leben in Hathern kaum ausgehalten. 

				Aber in all den Jahren hatte er ihn noch nie so schweigsam erlebt. Selbst als Lukes Eltern völlig unerwartet verkündet hatten, dass sie sich scheiden lassen wollten, hatte er sich nicht zurückgezogen, sondern Seth sein Herz ausgeschüttet. Irgendetwas musste passiert sein. Etwas, was ihn wirklich bis ins Mark erschüttert hatte. 

				»Hey«, sagte Seth leise über Kadys Kopf hinweg. Luke wandte sich vom Fenster ab und sah ihn an. »Sag mal, ist alles okay bei dir?«

				Luke warf den beiden Erwachsenen vorne einen prüfenden Blick zu und vergewisserte sich dann, dass Kady auch wirklich schlief. Er zögerte einen Moment, bevor er sich schließlich zu Seth herüberbeugte und flüsterte: »Malice sagt dir was, oder?«

				Kady bewegte sich unruhig im Schlaf und murmelte etwas Unverständliches.

				»Klar«, sagte Seth. »Was ist damit?«

				Als Luke antwortete, war seine Stimme so leise, dass sie beim Klang des CD-Players und des Motorengeräuschs fast nicht mehr zu verstehen war. »Ich hab eine Ausgabe.«

				»Krass! Du hast Malice gelesen? Und, wie ist es?«

				Lukes Gesicht verdüsterte sich. »Komisch. Irgendwie… echt komisch.« 

				»Jetzt sag schon, was los ist. Ich merke doch, dass irgendwas nicht stimmt.«

				»Ich hab bloß Zeit zum Nachdenken gebraucht, das war alles. Ich wusste nicht, ob ich es dir überhaupt erzählen soll. Weißt du, ich will euch da nicht unbedingt mit reinziehen…« 

				»Wo willst du uns nicht mit reinziehen?«

				Luke gab ihm ein Zeichen, leiser zu sprechen. Aber Kadys Mutter schien nichts mitbekommen zu haben und schwatzte munter weiter.

				»Gestern Abend hab ich den Spruch gesagt. Du weißt schon welchen.«

				»Komm und hol mich, Tall…« Noch bevor Seth den Satz beenden konnte, packte Luke ihn am Arm. In seinen Augen flackerte für einen kurzen Moment nackte Angst auf. 

				»Was hast du denn?«, flüsterte Seth. »Das ist doch bloß eine von diesen albernen Gruselgeschichten. Man verbrennt irgendwelches Zeug, sagt sechsmal den Satz und wird dann angeblich von Tall Jake geholt. Alles klar, Alter. Ich hab schon Klingeltöne gehört, die mir mehr Angst gemacht haben.«

				Luke schüttelte ernst den Kopf. »Ich hab den Spruch gesagt und danach sind ein paar echt merkwürdige Sachen passiert. Das ist jetzt kein Witz.«

				Seth musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzulachen. Er war sich ganz sicher, dass Luke ihn auf den Arm nehmen wollte.

				»Was denn für Sachen?« 

				Luke öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber in diesem Moment bewegte sich die schlafende Kady und kuschelte sich noch enger an Seth.

				»Geht’s euch da hinten gut?« Alana spähte durch die Lücke zwischen den beiden Vordersitzen. »Schläft meine Kleine etwa wieder? Ach, ist sie nicht süß?«

				»Alles bestens, MrsBlake«, sagte Luke.

				»Sagt Bescheid, wenn ihr auch ein paar selbst gebackene Dinkelplätzchen haben wollt.«

				»Machen wir.« Seth sah im Rückspiegel, wie MrBlake angeekelt das Gesicht verzog. Er mochte Dinkelplätzchen wahrscheinlich nur, wenn sie in Schinkenscheiben eingewickelt waren. 

				Als Alana sich wieder ihrem Mann zuwandte, um ihn über die gefährlichen Fettsäuren in Donuts aufzuklären, versuchte Seth sein Gespräch mit Luke fortzusetzen. »Was für Sachen sind denn passiert?«, fragte er noch einmal. 

				Aber es war zu spät. Luke schüttelte nur den Kopf. »Ich ruf dich morgen an«, flüsterte er. »Du kannst ja dann zu mir kommen und ich zeig dir das Heft und erzähl dir alles.« 

				Seth nickte widerstrebend. »Okay. Dann eben morgen.«

				»Und sag du-weißt-schon-wem bitte nichts davon.« Luke nickte mit dem Kinn in Kadys Richtung. »Ich möchte, dass so wenige Leute wie möglich in die Sache mit reingezogen werden.«

				Seth runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher, dass du es mir nicht doch lieber gleich erzählen willst?«

				Aber Luke starrte schon wieder aus dem Fenster und gab keine Antwort.

				
Geplatzte Verabredung
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				Als Seth um sieben Uhr abends immer noch nichts von Luke gehört hatte, wurde er unruhig und beschloss, ihn auf dem Handy anzurufen. 

				»Hallo, Seth«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende. Aber es war nicht die seines Freundes, sondern die seiner Mutter. »Falls du Luke sprechen willst, muss ich dich leider enttäuschen. Ich weiß selbst nicht, wo er steckt. Anscheinend ist er heute Morgen schon ganz früh weggegangen. Er hat sogar sein Handy hier vergessen.«

				»Hm. Dann wissen Sie wahrscheinlich auch nicht, wann er nach Hause kommt, oder?«

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. »Aber langsam wird es Zeit, dass er wieder auftaucht.« 

				»Okay. Können Sie ihm ausrichten, dass er mich anrufen soll, wenn er wieder da ist?«

				»Natürlich. Mach ich.« 

				»Ganz egal, wie spät es ist. Er soll mich auf jeden Fall noch mal anrufen.«

				Am anderen Ende blieb es einen Moment lang still. Lukes Mutter war der leicht besorgte Unterton in seiner Stimme offenbar nicht entgangen.

				»Ich sage es ihm«, versprach sie, aber Seth hörte, dass sie misstrauisch geworden war.

				Er lehnte sich gegen das Kopfteil seines Bettes und sah zum Fenster hinaus. Die Sonne stand schon tief und die Nachbarhäuser warfen lange Schatten. Draußen war es totenstill. Das war eigentlich nichts Besonderes, weil Hathern wirklich ein kleines Dorf war, aber heute machte ihn diese Ruhe nervös. Seit der kurzen Unterhaltung mit Luke im Auto hatte er ein ungutes Gefühl. 

				Er schnaubte. So was Bescheuertes. Jetzt ließ er sich auch schon von dieser blöden Geschichte Angst einjagen! Dabei legte Luke es wahrscheinlich genau darauf an und würde sich über ihn schlapp lachen, wenn er mitbekam, dass Seth sich wirklich Sorgen gemacht hatte. Wahrscheinlich hat er einfach vergessen, dass ich heute noch bei ihm vorbeikommen sollte.

				Aber hätte er sein Handy zu Hause liegen lassen? Niemals. 

				Seth fand keine Ruhe. Er rutschte vom Bett und fing an, im Zimmer auf und ab zu tigern. In allen Ecken fanden sich die Überreste vergangener Hobbys: sein Sportbogen, ein Basketball, sein alter BMX-Helm, ein Paintball-Gewehr, der weiße Kung-Fu-Anzug aus seiner kurzen Kampfsportphase. Egal, was er angefangen hatte, nichts hatte ihn wirklich fesseln können. Seine Eltern erlaubten ihm nicht, gefährlichere Sportarten auszuprobieren, weil sie fanden, er sei dafür noch zu jung. Aber Seth hatte den Verdacht, dass ihn selbst Paragliding oder Skydiving auf Dauer nicht befriedigen würde. Er hatte keine Lust, sich mit Gurten zu sichern und Geld zu zahlen, bevor er ein Abenteuer erleben durfte. Er fand es lächerlich, einen Termin reservieren zu müssen, um Gelegenheit zu bekommen, ein Risiko einzugehen.

				Nein, das war nichts für ihn. 

				Er träumte davon, in Gebiete vorzustoßen, die nie ein Mensch betreten hatte. Seine Helden waren David Livingstone, der erste Europäer, der den afrikanischen Kontinent durchquert hatte; oder Neil Armstrong, der erste Mensch auf dem Mond. Kady hatte ihm von Lewis und Clark erzählt, die 1804 als Erste eine Expedition durch Nordamerika von der Ost- bis zur Pazifikküste geführt hatten. Das waren Leistungen, die ihn wirklich faszinierten. Er schwärmte auch für die beiden großen Seefahrer und Entdecker Kolumbus und Magellan, für Menschen, die sich ganz ohne Netz und doppelten Boden mutig ins Unbekannte vorgewagt und sich größten Gefahren ausgesetzt hatten. Wahre Helden eben.

				Heutzutage wurden die Abenteurer von Firmen gesponsert, die Energy-Drinks verkauften und so taten, als wäre es unglaublich gefährlich, die Erde in einem Heißluftballon zu umrunden. Davon ließ sich Seth nicht beeindrucken. Diese Leute benutzten die neuste Technik und hatten satellitengestützte Navigationsgeräte, wurden von Sicherheitsteams überwacht, die über jeden Meter ihrer Reise informiert waren, und falls unterwegs doch etwas schiefgehen sollte, waren ruck, zuck Rettungsmannschaften zur Stelle. Für Seth waren sie Scharlatane.

				Wer waren die modernen Helden? Es gab keine mehr. Heutzutage gab es nur noch Stars: Sportstars, Filmstars, Popstars, Superstars. Menschen, die alles hatten, die immer reicher wurden und Werbung für Produkte machten, die sie wahrscheinlich selbst nie benutzten. 

				Er hörte, wie seine Eltern es sich unten im Wohnzimmer vor dem Fernseher gemütlich machten. Wahrscheinlich guckten sie irgendeine Spielshow, jedenfalls wurde viel gelacht und geklatscht. Es hätte keinen Zweck gehabt, ihnen zu sagen, dass er sich Sorgen um Luke machte. Seine Eltern waren die letzten Menschen, an die er sich wenden konnte, wenn er ein Problem hatte.

				Nicht dass er sie nicht liebte. Das tat er– auch wenn er es nur widerwillig zugegeben hätte. Immerhin waren sie seine Eltern. Aber sie waren nun mal ganz anders als er. Manchmal kam es ihm so vor, als wäre er eines Tages aufgewacht und hätte plötzlich eine andere Sprache gesprochen als sie. Sie verstanden ihn einfach nicht.

				Er starrte auf sein Handy und versuchte, es durch pure Willenskraft zum Klingeln zu bringen. 

				Doch es blieb stumm. 

				2

				<Kadybug> gibt’s was neues, cous-cous?
<Jezzibel828> nichts. und bei dir?
<Kadybug> auch nichts
<Jezzibel828> wie läuft’s im engelland?
<Kadybug> geht so. ich hab heimweh
<Jezzibel828> LOL! england IST deine heimat
<Kadybug> du weißt doch genau, was ich meine. ich möchte mal wieder zu dir nach SF
<Jezzibel828> versteh ich. san fran disco ist hot. Hot. HOT!
<Kadybug> grinz. wir hatten soooo viel spaß. kannst du dich noch erinnern, wie luce damals in berkeley das gatorade explodiert ist und alles voll auf dein kleid gespritzt ist?
<Jezzibel828> *rot anlauf und faust schüttel* boah, ich hätte sie umbringen können, echt
<Jezzibel828> das war mein lieblingskleid. weißt du, wie stressig es war, es wieder sauber zu kriegen?
<Jezzibel828> wegen der ganzen spitze und weil man das leder nicht einfach in der maschine waschen kann
<Kadybug> tja, das hast du davon. musstest ja unbedingt auf die dunkle seite der macht überwechseln, goth-girl
<Jezzibel828> aber gut, dass du mich dran erinnerst. ich muss luces noch warme leiche nach geld für die reinigung absuchen
<Kadybug> moment mal, das war gar nicht in berkeley
<Jezzibel828> wo denn dann?
<Kadybug> k.a. irgendwo anders. weißt du es nicht mehr?
<Jezzibel828> ich dachte auch, es wäre in berkeley gewesen
<Kadybug> jedenfalls war es lustig
<Jezzibel828> stimmt. total
<Jezzibel828> bei dir alles ok?
<Kadybug> ja, schon. aber manchmal könnte ich mom echt dafür erwürgen, dass sie mich gezwungen hat herzuziehen 
<Kadybug> was soll das? sie beschließt spontan, dass dad ihr absoluter traummann ist, wirft alles hin und zieht ihm hinterher
<Kadybug> und ich muss mit
<Kadybug> greg-dad, meine ich natürlich. nicht dad-dad
<Jezzibel828> tröste dich. das würde meine mom ganz genauso machen
<Jezzibel828> schwestern eben… :–)
<Kadybug> sie hat überhaupt keine rücksicht darauf genommen, dass ich vielleicht lieber in kali geblieben wäre
<Jezzibel828> aber du kommst mit greg doch gut klar, oder?
<Kadybug> zum glück. ich freu mich ja auch für mom, dass sie glücklich mit ihm ist. aber ich fände es trotzdem besser, wenn sie zu hause glücklich geworden wäre
<Kadybug> jetzt ist es mir wieder eingefallen
<Kadybug> das war im golden gate park
<Kadybug> nicht in berkeley
<Jezzibel828> stimmt
<Jezzibel828> jetzt erinnere ich mich auch wieder
<Jezzibel828> oh mann, alzheimer! und das schon in unserem alter!
<Kadybug> afhsjdd;;l’\
<Kadybug> sorry
<Jezzibel828> ????
<Kadybug> kater ist gerade über die tastatur gelaufen
<Kadybug> moment. handy klingelt. seth. bleib dran, ja?
<Jezzibel828> seth? …oooOOOOooooOOooOoh!!!
<Jezzibel828> <3 <3 <3
<Kadybug> haha. keine anzüglichen witze bitte!!!!!

				3

				Kady wirbelte in ihrem Bürostuhl herum, um nach dem Handy zu greifen, ehe die Mailbox anspringen konnte. Marlowe machte zwar auch sofort einen Satz darauf zu, aber Kady war schneller. 

				»Tja, Pech gehabt«, sagte sie zu dem silbergrau-schwarz getigerten Kater, der sich neben der Computertastatur niederließ und beleidigt seine Pfoten leckte. Sie drückte sich das Handy ans Ohr. »Hey, Seth. Was gibt’s?«

				»Eigentlich nichts Besonderes. Ich rufe bloß wegen Luke an. Er hätte sich bei mir melden sollen, aber bis jetzt hab ich noch nichts von ihm gehört. Hast du ihn heute zufällig gesehen?« 

				»Nö. Ich war aber auch die ganze Zeit hier, weil ich Mom helfen musste, Muffins zu backen. Für irgendeine Wohltätigkeitsveranstaltung, bei der Geld für erblindete Zwergkampfmäuse gesammelt werden soll. Oder so was Ähnliches.«

				»Oje, die armen Zwergkampfmäuse. Warte mal, was sind eigentlich Zwergkampfmäuse?« 

				»Die nächsten Verwandten der Zwergkampfratten?«

				»Wofür habt ihr die Muffins wirklich gebacken?«

				»Für die Reparatur von irgendeinem Kirchendach. Aber meiner Mutter ist das sowieso egal. Hauptsache, es ist ein guter Zweck.«

				»Wo könnte Luke bloß stecken? Seine Mutter hat ihn den ganzen Tag nicht gesehen und er hat sein Handy zu Hause gelassen.« 

				»Was? Das legt er normalerweise doch keine Sekunde aus der Hand.«

				»Eben.«

				Kady kraulte Marlowe nachdenklich unter dem Kinn. »Hast du wegen gestern mit ihm gesprochen und ihn gefragt, was los war?« 

				Seth schwieg einen Moment. »Genau darüber wollten wir heute reden.«

				Kady spürte zwar, dass ihr Freund ihr irgendetwas verheimlichte, war aber viel zu träge, um nachzubohren. Sie hatte sich wie eine Raupe in einen flauschigen Frotteebademantel gewickelt und trank ein Riesenglas eisgekühlte Limonade aus Fairtrade-Bio-Zitronen, die ihre Mutter selbst gemacht und ihr aufs Zimmer gebracht hatte. Ihre Abendplanung sah eine erfrischende Dusche, ein bisschen Lesen und planloses Surfen im Netz vor. Sie war so unglaublich entspannt, dass sie sich von nichts und niemandem aus der Ruhe bringen lassen wollte.

				»Du machst dir Sorgen, oder?«

				»Ich hab einfach ein ungutes Gefühl, Kady.«

				»Es ist bestimmt nichts passiert. Wahrscheinlich ist er bloß bei einem Freund. Oder bei seiner neuen Freundin, die er vor uns versteckt hält.« Sie kicherte. 

				»Hm… stimmt. In letzter Zeit hat er öfter so ein paar Bemerkungen über Leia gemacht.«

				»Etwa die Leia aus unserem Chemiekurs? Her mit den schlüpfrigen Details!«

				»Ich hab dir nichts gesagt und du hast nichts gehört, okay?«

				»Meine Lippen sind versiegelt«, versprach Kady, während sie im Geiste schon die nächste Nachricht an ihre Cousine Jess in San Francisco verfasste und mit der freien Hand in den Computer tippte. Aber da sie dazu ihre Finger benutzte und nicht ihre Lippen, hatte sie auch kein schlechtes Gewissen. »Ich finde es echt nett, dass du dir solche Sorgen um ihn machst, wirklich, aber du bist nun mal nicht sein Kindermädchen, Seth. Wieso fühlst du dich immer für alle Leute verantwortlich? Entspann dich mal.« 

				»Aber man muss doch was tun, wenn man merkt, dass jemand Probleme hat. Was wäre das denn sonst für eine Welt, in der wir leben?« 

				Kady nahm das Handy vom Ohr und starrte es ungläubig an. Manchmal machte Seth sie sprachlos. Wenn er solche Sachen sagte, wusste sie nie, ob sie ihn süß oder einfach nur naiv finden sollte.

				»Luke ist zurzeit ein bisschen schlecht drauf«, sagte sie und hielt sich das Handy wieder ans Ohr. »Mach dir keine Sorgen. Er wird uns schon erzählen, was los ist, wenn er so weit ist.« 

				»Ja, du hast wahrscheinlich Recht.«

				Sie verabschiedeten sich und legten auf. 

				Kady streichelte Marlowe, während sie darauf wartete, dass Jess auf ihre letzte Chat-Nachricht antwortete. Aber anscheinend saß ihre Cousine inzwischen nicht mehr am Computer. 

				»So schlimm ist es hier in diesem Kaff gar nicht, oder, Kater?«, fragte sie Marlowe, der die Augen genießerisch zu Schlitzen verengte, während sie ihm das Brustfell kraulte. »Immerhin hab ich Seth und Luke und noch ein paar andere Freunde gefunden. Und du kleiner Süßmops wärst jetzt auch nicht bei mir, wenn wir nicht hergezogen wären. Es hätte viel, viel schlimmer kommen können.« 

				Trotzdem verspürte sie wieder diese unerklärliche innere Unruhe, die sie nicht mehr losgelassen hatte, seit sie aus San Francisco zurückgekehrt war.

				Sie und ihre Mutter waren nach der Hochzeit von Kalifornien zu Greg nach London gezogen. Soweit Kady sich erinnern konnte, war sie dort eigentlich ganz glücklich gewesen. Aber dann war sie doch noch einmal in die USA zurückgeflogen und hatte vier Monate lang bei ihrer Tante und ihrer Cousine in San Francisco gewohnt. An den genauen Grund dafür erinnerte sie sich nicht mehr, wahrscheinlich hatte sie den frisch Verheirateten einfach eine Weile ihre Ruhe lassen wollen. Die Monate in San Francisco erschienen ihr im Nachhinein wie ein schöner Traum.

				Sie hatte das merkwürdige Unbehagen zum ersten Mal verspürt, nachdem sie wieder nach London zurückgekehrt war. Wenig später entschied ihre Mutter dann, dass sie in das kleine Dorf Hathern ziehen sollten. Sie fühlte sich in der Großstadt nicht wohl, und wenn Alana etwas beschloss, mussten sich alle anderen fügen. Greg hatte keine Einwände erhoben, das tat er nie. Und Kady hatte keine andere Wahl gehabt, als mitzukommen.

				Ihr Umzug war mittlerweile beinahe ein Jahr her und seitdem war Kady ständig ruhelos und angespannt und hatte das unbestimmte Gefühl, eigentlich ganz woanders sein zu müssen. 

				Ihr Blick wanderte zu ihrem Bücherregal, in dem ein kleines Kunstobjekt stand. Sie hatte nur zwei Erinnerungsstücke aus San Francisco mitgebracht. Diese kleine Skulptur war eines davon. Warum sie das komische Ding, das sie in einem Antiquitätenladen in Haight-Ashbury entdeckt hatte, gekauft hatte, wusste sie selbst nicht mehr. Wahrscheinlich hatte sie es einfach interessant gefunden. Es war alles andere als schön, hatte aber irgendetwas an sich, was sie faszinierte. Es sah aus wie ein uralter steinerner Krake aus der Tiefsee, der seine grauen Tentakel um ein Ei geschlungen hatte. Das Ei bestand aus einem durchscheinenden Mineral, und wenn man lange genug hineinschaute, schien es auf geheimnisvolle Art von innen heraus zu leuchten.

				Kady öffnete eine der Schreibtischschubladen und zog ihr zweites Mitbringsel heraus. Einen weißen Geldschein. Wahrscheinlich Spielgeld. Innerhalb eines gezackten Rahmens war auf der Vorder- und der Rückseite in einem Dornenkranz jeweils groß die Ziffer Eins gedruckt. Jess hatte den Schein eines Tages auf der Straße gefunden, kurz überlegt und ihn dann Kady in die Hand gedrückt. »Hier, für dich. Vielleicht bringt er dir ja Glück«, hatte sie gesagt. 

				Marlowe maunzte empört, weil er offensichtlich fand, dass nichts wichtiger sein konnte als seine Streicheleinheiten. Kady musste lachen und drückte ihn an sich. Der Kater war das Schönste, was ihr passiert war, seit sie in Hathern wohnte. Ein paar Tage, nachdem sie hergezogen waren, hatte er plötzlich mitten im Umzugschaos vor der Tür gestanden. Sie hatte ihn hereingelassen und ihm zu fressen gegeben und er war geblieben. Da er gesund und wohlgenährt ausgesehen hatte und kein Streuner zu sein schien, hatte Alana darauf bestanden, überall Zettel aufzuhängen, um seine Besitzer zu finden. Aber nachdem sich niemand gemeldet hatte, war sie einverstanden gewesen, ihn zu behalten. »Na gut. Dann hat ihn anscheinend das Schicksal zu uns geführt.«

				Nach einer Weile hatte Marlowe genug von Kadys Streicheleinheiten, glitt geschmeidig vom Schreibtisch, sprang mit einem Satz aufs Bett und rollte sich dort zum Schlafen zusammen. Kady legte den weißen Geldschein wieder in die Schublade zurück, schaltete den Computer aus und ging ins Bad, um zu duschen.

				Marlowe, der nur so tat, als würde er schlafen, sah ihr mit seinen zu schmalen Schlitzen verengten grünen Augen hinterher. 

				
Alles verblasst

				[image: 47.tif]
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				Polizisten tauchten im Ort auf und stellten eine Unmenge von Fragen, auf die niemand eine Antwort wusste. Die Zeit verging unerträglich langsam und irgendwann waren zwei Wochen verstrichen, ohne dass sich irgendetwas Neues ergeben hätte. Es gab nur Vermutungen und Gerüchte, Sorgen und Ängste, Wut und Verzweiflung. Luke war und blieb verschwunden.

				»Wie konnte der Junge seiner Mutter das nur antun?«, schimpfte Seths Vater, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden, wo eine Uralt-Comedyserie aus den Siebzigerjahren wiederholt wurde. »Da rackert sich diese arme alleinerziehende Frau Tag für Tag für ihren Sohn ab und was tut er? Haut einfach ab! Das ist doch nicht zu fassen!«

				»Hör auf, Mike! Bitte! Er ist doch sein bester Freund«, ermahnte ihn seine Frau mit Blick auf Seth, der auf der Couch lag und stumm in einer Zeitschrift blätterte. 

				Aber Seths Vater dachte gar nicht daran aufzuhören. Damit hätte er ja indirekt zugegeben, dass sein Wutausbruch ziemlich unsensibel gewesen war– und vor anderen einen Fehler einzugestehen, war definitiv nicht seine Stärke. »Na und? Man wird ja wohl noch seine Meinung sagen dürfen. Diesen egoistischen Rotzbengel kümmert es doch einen feuchten Dreck, dass seine Mutter mit den Nerven fix und fertig ist. Die arme Linda, kann ich da nur sagen! Und was glaubst du wohl, von welchem Geld die Polizei bezahlt wird, die jetzt Tag und Nacht…« 

				»Verdammt, Dad!«, entfuhr es Seth. »Luke ist nicht von zu Hause abgehauen, er ist entführt worden.«

				Komm und hol mich, Tall Jake.

				Seine Eltern starrten ihn erschrocken an. Seth betrachtete das müde Gesicht und den immer kahler werdenden Schädel seines Vaters. Seine schmale Nase und die von Akne vernarbten Wangen. Die kleinen Augen, die sich nie für irgendetwas zu interessieren schienen. Er sah seine Mutter an. Klein, dicklich, mit einem praktischen Kurzhaarschnitt. Blonde Haare, in die sich immer mehr graue Strähnen mischten. Sie war stets gut gelaunt und lachte viel– aber es war das Lachen von jemandem, der gar nicht wusste, warum er überhaupt lachte. 

				Manchmal kam es Seth vor, als wären die beiden schon längst tot. Er hatte den Eindruck, dass durch die Welt der Erwachsenen eine unsichtbare Trennlinie verlief: auf der einen Seite die wirklich Lebenden, auf der anderen die längst Toten. Die wirklich Lebenden hielten sich jung, legten Wert auf ihr Aussehen und gingen ins Theater, ins Kino oder in Restaurants. Sie waren voller Lebensfreude und das strahlten sie auch aus. Die längst Toten schleppten sich jeden Morgen zur Arbeit und abends wieder nach Hause, hockten sich vor den Fernseher und wurden mit jedem Tag fetter und teilnahmsloser. Sie kauften nur preiswerte, praktische Kleidung und kümmerten sich nicht darum, wie sie aussahen, weil sie sowieso nie unter Leute gingen. 

				Wenn Seth seine Eltern ansah, bekam er Angst– Angst, dass er als Kind von längst Toten irgendwann genauso vor sich hin vegetieren würde wie sie. 

				»Wag es nicht, mich noch einmal so anzubrüllen!«, drohte sein Vater wütend, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte. 

				»Lass ihn, Mike. Er macht sich doch nur Sorgen. Sei nicht so…«

				»Ich dulde es nicht, dass in meinem eigenen Haus so mit mir geredet wird, Jane!« 

				Seth schleuderte die Zeitschrift auf den Boden, sprang auf und stürmte aus dem Zimmer. Er hielt es keine Minute länger mehr hier aus. Konnte sein Vater sich denn nicht ein einziges Mal zurückhalten? Er sah doch, dass ihn die Sorge um seinen besten Freund völlig fertigmachte. Aber nein, selbst in so einer Situation musste er auf ihm herumhacken. Im Hinausgehen hörte er, wie seine Mutter versuchte, seinen Vater zu beruhigen und davon abzuhalten, ihm hinterherzulaufen.

				»Nicht, Mike. Lass ihn. Er meint es doch nicht so. Du machst alles nur noch schlimmer.« 

				Seth riss die Haustür auf und fuhr erschrocken zusammen– vor ihm stand Heather, die genauso erschrak wie er und einen spitzen Schrei ausstieß. Seth lachte nervös. »Oh Gott, Heather. Ich glaub, du hast mich gerade umgebracht.«

				Aber Heather war nicht in Stimmung für lahme Witze. Sie schaute ihn nur an und machte ein Gesicht, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Seth vermutete, dass sie wohl schon länger so vor der Tür gestanden hatte, ohne zu klingeln. 

				»Alles okay?«, fragte er. Aber sie biss sich nur auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Willst du reinkommen?« Wieder Kopfschütteln. 

				»Ich… ich muss dir was sagen«, stammelte sie schließlich. »Es geht um… Luke.«

				Seth warf über die Schulter einen Blick zum Wohnzimmer, dann trat er in den lauen Abend hinaus und zog die Tür hinter sich zu. 

				»Komm«, sagte er sanft, »gehen wir ein Stück.«

				2

				Lukes Mutter hatte geweint. Ihre Augen waren gerötet und sie wischte sich mit einem Taschentuch über die Nase, als sie ihnen die Tür öffnete. Seth sah, wie ein enttäuschter Ausdruck über ihr Gesicht huschte, als sie ihn und Kady erblickte. Wahrscheinlich hatte sie einen kurzen Moment lang gehofft, Luke wäre zurückgekehrt. 

				»Er ist noch nicht wieder da«, sagte sie tonlos. 

				»Das wissen wir«, sagte Seth. Er hatte sich davor gefürchtet, ihr gegenüberzutreten, aber es war sogar noch schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Ihre blonden Haare waren strähnig und ungekämmt und sie schien in den letzten Wochen um zehn Jahre gealtert zu sein. Ihre Trauer machte ihn hilflos. Wenn er auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte, Luke wäre wirklich von zu Hause abgehauen, wäre er stinksauer auf seinen Freund gewesen, weil er seiner Mutter so etwas antat. Aber seit dem Gespräch mit Heather war er sich absolut sicher, dass diese Möglichkeit ausgeschlossen werden konnte. 

				»Warum seid ihr hier?« Lukes Mutter steckte das Taschentuch weg, zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, nahm mit zittrigen Fingern eine heraus und zündete sie an. 

				»Dürfen wir uns ein bisschen in Lukes Zimmer umsehen?«

				Sie blies Rauch aus und sah ihn fragend an. Offensichtlich wartete sie auf eine Erklärung.

				»Na ja, vielleicht finden wir ja etwas, was die Polizei übersehen hat. Etwas, von dem nur wir wissen, dass es wichtig ist.« 

				Lukes Mutter starrte ihn schweigend an. Nervös versuchte er ihrem bohrenden Blick standzuhalten und warf schließlich Kady einen Hilfe suchenden Blick zu. Aber die zuckte nur ratlos mit den Schultern. 

				»Dürfen wir?«, fragte er schließlich noch einmal, als er ihr Schweigen nicht mehr aushielt.

				»Du hast gewusst… dass irgendwas nicht stimmt, oder?«, sagte Lukes Mutter stockend. »Ich meine, an dem Tag, an dem du angerufen hast… da hast du doch schon geahnt, dass etwas passiert ist, nicht wahr?«

				Seth spürte, wie er rot wurde. Aber was sollte er ihr antworten? 

				Von Malice konnte er ihr auf keinen Fall erzählen. 

				»Ich… ich hatte bloß so ein komisches Gefühl«, antwortete er zögernd. 

				Sie packte ihn unvermittelt an der Schulter und sah ihn eindringlich an. Er roch kalten Zigarettenrauch und sah die Spuren getrockneter Tränen auf ihren Wangen. »Bitte… Wenn du irgendetwas weißt, dann musst du es mir sagen!« 

				Seth hatte das Gefühl, als würde es ihn innerlich zerreißen. Lukes Mutter sehnte sich so verzweifelt danach, ihren Sohn wiederzubekommen, dass er ihr am liebsten alles erzählt hätte, was er wusste– ganz egal, wie verrückt es klang. 

				»Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte er schließlich und das war zumindest nicht gelogen. »Aber ich würde Ihnen gern helfen, wenn ich kann.«

				Sie hielt ihn noch ein paar Sekunden fest, die Finger tief in seine Schulter vergraben, bevor sie sich abrupt umdrehte, ins Haus zurückging und sie einfach in der offenen Tür stehen ließ. Kady zuckte mit den Achseln, trat in den Vorraum und winkte ihn herein. 

				Sie schlossen die Haustür hinter sich und gingen ins Wohnzimmer, wo Lukes Mutter in einem Sessel vor dem Fernseher saß und sie keines Blickes mehr würdigte. 

				Vorsichtig, so als wäre sie ein verwundetes Tier, das nach ihnen schnappen könnte, gingen sie an ihr vorbei und stiegen die Treppe hinauf. 

				Als sie oben auf der Galerie angekommen waren, blieben sie einen Moment stehen. Seth warf einen Blick ins Wohnzimmer und sah dann zur Tür von Lukes Zimmer. Er zögerte. 

				»Was ist?«, fragte Kady.

				Er dachte an Heathers ängstliche Flüsterstimme, an das, was sie ihm erzählt hatte. Diese Art von Angst konnte man nicht spielen. 

				»Da war irgendwas draußen auf der Galerie. Ich hab ein Geräusch gehört, nachdem die Lichter ausgegangen sind.«

				»Meinst du nicht, dass das bloß…«

				»Nein, Seth. Das waren bestimmt keine Wasserrohre und auch nicht die Dielenbretter. Es war irgendwas anderes. Es klang wie… ich weiß auch nicht… wie Ratten. Nein, wie Hunderte von Krabben, die alle wild durcheinanderkrabbeln und mit ihren Scheren klappern.« 

				Auf der Galerie war nichts Auffälliges zu entdecken.

				Kady schob sich ungeduldig an ihm vorbei. Er hatte ihr nicht erzählt, was Luke und Heather ihm anvertraut hatten. Im Moment wusste er ja selbst nicht, ob er es glauben sollte. Außerdem wollte er sie mit den gruseligen Gerüchten, die sich um Malice rankten, nicht auch noch verrückt machen.

				Sie betraten Lukes Zimmer. Ein Schrank mit einer verspiegelten Tür, ein Bett, ein Schreibtisch und eine Kommode. An den Wänden Poster von Fußballspielern und Bands. Ein ganz normales Zimmer, in dem es nichts Auffälliges zu entdecken gab. Und trotzdem hatte Seth das Gefühl, als habe sich in dem Moment, als er über die Türschwelle getreten war, ein unsichtbares Gewicht auf seine Schultern gelegt– schwer wie eine kalte, feuchte Decke.

				»Puh, hier stinkt’s.« Kady rümpfte die Nase. 

				»Hm.« Seth nickte zerstreut. Er ging zum Schrank und sah in den Spiegel. 

				Komm und hol mich, Tall Jake.

				Er zog die Schranktür auf.

				»Aber am Schlimmsten… Dieses Ding im Schrank, das war…«

				»Moment mal. Da war was im Schrank?«

				»Als es dunkel wurde, ging plötzlich die Schranktür auf und… ich konnte nichts erkennen, aber…«

				»Ja, okay. Aber vielleicht waren die Angeln einfach ausgeleiert und die Tür ist von selbst aufgesprungen, das muss nichts…«

				»Da war w-was d-d-drin, Seth. Es ha-hat ge-geatmet!« 

				Heather war richtig hysterisch geworden und Seth hatte mindestens zehn Minuten gebraucht, bis er sie wieder einigermaßen beruhigt hatte. Was auch immer sie gesehen oder gehört hatte– es hatte ihr entsetzliche Angst eingejagt. 

				Doch als er jetzt mit den Fingerspitzen vorsichtig die Schranktür öffnete, sah er nichts weiter als Klamotten.

				Ein helles Pling ertönte– Kady hatte sich in den Bürostuhl gesetzt und den Computer angeschaltet. 

				»Ich hab gedacht, wir suchen hier irgendwas, was uns hilft, Luke zu finden?«, sagte Seth. 

				»Tun wir doch. Du schaust dich im Zimmer um und ich checke seinen Rechner.« Als Seth sie fragend ansah, seufzte sie: »Ich weiß schon, dass du es gerade mal schaffst, eine Mail zu verschicken, aber normale Menschen bewahren alle wichtigen Informationen im Computer auf. Falls es irgendwelche Hinweise gibt, stehen die Chancen gut, dass ich sie hier drin finde.« Sie beugte sich vor und begann in die Tasten zu hacken. 

				Seth ging auf die Kommode zu. Darauf herrschte ein Durcheinander aus Actionfiguren, Comicheften und Musikzeitschriften, aber er entdeckte auch ein paar Erinnerungsstücke aus Lukes Leben: eine Siegermedaille vom Bogenschießen; einen Quarzkristall, den er im Urlaub gefunden hatte; ein Foto, das ihn und seinen Vater Arm in Arm vor irgendeiner Kathedrale zeigte. 

				Als Seth diese Dinge betrachtete, überkam ihn ein schreckliches Gefühl der Leere und Verzweiflung. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er seinen Freund womöglich nie mehr wiedersehen würde. Dass das, was passiert war– was auch immer es war–, sich nicht wieder rückgängig machen ließ. 

				Er schüttelte energisch den Kopf. Nein. Das würde er nicht zulassen. Er würde seinen Freund finden und irgendwie dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kam.

				Entschlossen zog er eine Schublade nach der anderen auf. Hier hatte Luke den Comic versteckt gehabt, hatte Heather erzählt. Aber auch ohne diese Information von ihr hätte er zuallererst in der Kommode nachgesehen. Luke hatte dort immer alles aufbewahrt, was ihm wichtig gewesen war: Steinschleudern, Chinaböller, Chaos-Geheimpläne. 

				Die oberste Schublade war bis zum Rand mit Socken und Unterhosen gefüllt. Seth wühlte darin herum, fand aber nichts. In die nächste waren so viele zerknitterte T-Shirts hineingestopft, dass sie sich kaum öffnen ließ. Er tastete sich suchend durch die Stoffschichten, bis er plötzlich etwas Kaltes unter den Fingerspitzen spürte. Mit klopfendem Herzen zog er es heraus. 

				Malice.

				Er hielt den sagenumwobenen Comic in den Händen. Oder besser gesagt, einen schwarzen Papierumschlag, in dem das Heft lag und auf dessen Vorderseite ein spitzes rotes M in einem Sechseck leuchtete. Man sah, dass die Lasche vorsichtig geöffnet worden war. 

				Am liebsten hätte Seth den Comic wieder zwischen die T-Shirts geschoben und wäre abgehauen. Er wollte ihn sich nicht anschauen. Und er wollte auch gar nicht wissen, was passiert war. Verstohlen blickte er zu Kady, die– einen Bleistift zwischen den Zähnen– vor Lukes Computer kauerte und völlig in ihre Suche vertieft war. 

				Du musst es tun. Tu es für Luke.

				Seth griff in den Umschlag und zog das Heft heraus. 

				»Hey, schau dir das mal an«, nuschelte Kady in diesem Moment und nahm den Bleistift aus dem Mund.

				Seth ließ den Comic wieder in den Umschlag zurückgleiten und atmete aus. »Was denn?«

				»Du musst schon herkommen.«

				Er warf den Umschlag mit dem Comic aufs Bett und ging zum Computer. Auf dem Bildschirm war ein Stadtplan geöffnet. »Hier, guck mal. Ich hab mir den Verlauf in seinem Browser angeschaut. Luke hat nach dieser Adresse hier gesucht.«

				Seth starrte auf den Bildschirm und sah ein Labyrinth aus Straßen und einen kleinen Pfeil, der auf eine der Straßen zeigte. »Du hast was gemacht?«, fragte er verblüfft.

				Kady grinste. »Du hast echt überhaupt keine Ahnung von Computern, oder?« 

				Seth zuckte mit den Schultern. Für ihn waren Computer die reinsten Zeitfresser. Die meisten seiner Freunde waren abends noch Stunden im Netz unterwegs und chatteten dann oft mit genau den Leuten, die sie kurz vorher noch in der Schule gesehen hatten. Ihm war schleierhaft, warum sie sich nicht einfach miteinander verabredeten oder telefonierten. Seth war viel zu gerne in der Natur unterwegs und verstand einfach nicht, wie sich jemand freiwillig stundenlang zu Hause vor eine flimmernde Kiste hocken konnte. 

				»Hm…« Kady klopfte sich mit dem Bleistift nachdenklich an die Schläfe. »Wie erkläre ich dir das am besten…? Okay, hör zu: Das Programm, mit dem du im Internet surfst, speichert jede einzelne Website, die du aufrufst, in einer Art Archiv ab und dieses Archiv hab ich aufgerufen und gesehen, dass Luke nach dieser Adresse in London gesucht hat.«

				»In London? Weißt du, wann das war?«

				»Moment. Am… dritten August.«

				Seth rechnete schnell im Kopf nach. »Also ein paar Tage bevor er nach London gefahren ist, um seinen Vater zu besuchen.«

				»Tja, so wie es aussieht, hat er noch jemand anderes besucht.«

				»Was ist das denn für eine Adresse?« 

				»Auf dem Stadtplan hier ist nichts Besonderes zu erkennen. Scheint eine ganz normale Straße zu sein.«

				Kady schaute ihn an. Als sie seinen Blick sah, stöhnte sie auf. »Du willst hinfahren, oder?«

				»Du könntest deinem Vater sagen, dass wir für einen Tag zum Shoppen nach London wollen. Er hätte bestimmt nichts dagegen. Der erlaubt dir doch sowieso alles.« 

				»Natürlich würde er es mir erlauben. Ich hab selbst mal in London gewohnt, schon vergessen?« Kady zog eine Augenbraue hoch. »Ich nehme mal an, du spekulierst darauf, dass er dir das Zugticket bezahlt?« 

				»Kady– er hat mehr Kohle, als er ausgeben kann. Wenn du ihn darum bittest, gibt er dir das Geld bestimmt.«

				Kady seufzte. »Das ist eine ziemlich lange Fahrt, bloß um irgendeine…«

				»Bitte!« Seth griff nach ihrer Hand. »Das ist echt verdammt wichtig für mich.«

				In seiner Stimme lag so viel Verzweiflung, dass sie ihn verwundert ansah. »Okay, okay«, sagte sie schließlich besänftigend. »Wenn dir so viel daran liegt, mach ich mit. Von mir aus können wir gleich morgen fahren.« 

				Er ließ ihre Hand los und setzte sich aufs Bett. »Ich muss dir was zeigen.«

				Sie rollte im Bürostuhl zu ihm hinüber. »Hast du was gefunden?«

				Er hielt den schwarzen Umschlag in die Höhe. »Hast du schon mal was von Malice gehört?« 

				Über Kadys Gesicht huschte ein seltsamer Ausdruck. Sie nahm ihm den Umschlag aus der Hand, legte ihn sich in den Schoß und starrte auf das Logo.

				»Kady?«, fragte Seth. »Alles okay?« 

				Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie Wasser in den Ohren und versuchte, es loszuwerden. 

				»Entschuldigung… ich… keine Ahnung, was los war… Ich war nur kurz…« Sie verstummte. »Ja, ich glaub, ich hab schon mal davon gehört. Zumindest kommt mir der Name irgendwie bekannt vor.« Sie griff kurzerhand in den Umschlag, zog den Comic hervor und begann darin zu blättern.

				»Hä?« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Soll das ein Witz sein, oder was?« 

				Seth nahm ihr das Heft aus der Hand und schlug es auf. Stirnrunzelnd blätterte er von einer Seite zur nächsten… Irgendetwas stimmte nicht. Das war nicht das, was Heather ihm beschrieben hatte.

				Er blätterte das Heft von der ersten bis zur letzten Seite durch,
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London
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				Auf der Zugfahrt nach London am nächsten Tag war die Stimmung ziemlich angespannt. 

				Kadys Vater hatte seine Tochter und Seth zum nächstgelegenen Bahnhof ins benachbarte Loughborough gefahren, um ihnen den langen Fußmarsch über Wiesen und Felder zu ersparen– und um sich unterwegs ein Schinken-Sandwich zu kaufen. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass Kady ihn verpetzen würde. Im Gegenteil. Sich mit ihrem Stiefvater zu verbünden, war ihre Art, ein bisschen gegen ihre Mutter zu rebellieren. Genauso wie sie eigentlich nur deshalb Fleisch aß, weil sie wusste, dass es Alana ärgerte– dabei schmeckte es ihr nicht einmal besonders.

				Im Zug hatten sie sich Plätze gesucht und es sich für die eineinhalbstündige Reise Richtung Süden gemütlich gemacht. Obwohl Kady normalerweise eine echte Quasselstrippe war, hatte sie sich sofort die Stöpsel ihres iPods in die Ohren geschoben und stumm aus dem Fenster geschaut. 

				Seit sie sich am Abend zuvor gestritten hatten, war die Stimmung zwischen ihnen deutlich unterkühlt. 

				»Also echt, Seth! Das ist ja wohl der größte Quatsch, den ich je gehört hab. Du willst mir doch wohl nicht ernsthaft weismachen, dass du glaubst, er wäre von einer Comicfigur entführt worden, oder?« 

				»Ich sage doch nur, dass es wahrscheinlich irgendwas mit dem Comic zu tun hat. Mehr weiß ich auch nicht.« 

				»Mach dir nichts vor, Seth. Luke ist von zu Hause abgehauen und damit basta. Ganz egal, was für ›komische Sachen‹ angeblich passiert sind oder was Heather dir erzählt hat. Er ist abgehauen.« 

				Dass sie sich so dagegen wehrte, eine andere Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen, hatte Seth erstaunt. Normalerweise hätte sie sich zumindest auf eine Diskussion mit ihm eingelassen. Sie war doch sonst immer für jedes Abenteuer zu haben und liebte es herumzuspinnen und sich verrückte Sachen auszudenken. Seth versuchte sich ihr Verhalten damit zu erklären, dass sie sich mehr Sorgen um Luke machte, als sie zugeben wollte. 

				Immerhin fuhr sie mit ihm nach London, auch wenn sie ihm deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie das nur machte, um ihn nicht hängen zu lassen. Sie wusste, dass er sich das Zugticket niemals hätte leisten und auf gar keinen Fall seine Eltern um das Geld dafür hätte bitten können. 

				»Was? Du willst nach London?«, hätten sie gesagt. »Und was soll es bitte schön in London geben, das du nicht genauso gut in Leicester kaufen könntest? Dort bekommt man alles, was man braucht.«

				Den wahren Grund hätte er ihnen natürlich niemals sagen können. Sie hätten ihn sofort zum Psychotherapeuten geschleppt.

				Spinne ich vielleicht wirklich?, fragte er sich jetzt, als er im Zug saß und dem blechernen Schlagzeugbeat lauschte, der aus Kadys Kopfhörern drang. Nein, er hatte nicht den Eindruck, dass er verrückt war. Natürlich wusste er, wie abgedreht seine Geschichte sich anhören musste. Aber Kady hatte nicht den Ausdruck in Lukes Augen gesehen und die Angst in Heathers Stimme gehört. Und als er in Lukes Zimmer gewesen war, hatte er ganz deutlich gespürt, dass dort etwas Unerklärliches vor sich gegangen war. Etwas, was mit Lukes Verschwinden zu tun hatte. Etwas Furchtbares.

				In London angekommen, stiegen sie in die U-Bahn nach New Cross um. Kady, die endlich ihre Ohrstöpsel herausgenommen hatte– offensichtlich fand sie, dass sie Seth genug bestraft hatte–, war wieder so gut gelaunt wie sonst und plapperte fröhlich auf ihn ein. Aber Seth fiel auf, dass sie das Thema Luke oder Malice tunlichst mied. 

				Es war nicht zu übersehen, wie sehr Kady die Hektik und das Gewimmel der Großstadt liebte. Schon allein die Tatsache, dass sie in London war, schien ihr einen Energieschub zu versetzen.

				Seth fand die Großstadt eher anstrengend und schrecklich anonym. Verstohlen blickte er in die müden Gesichter der Pendler, die wie in einen grauen Käfig eingepfercht in der stickigen U-Bahn standen. Fast jeder verschanzte sich hinter einem Buch oder einer Zeitung oder lauschte dem, was ihm seine iPod-Stöpsel ins Ohr dudelten. Jeder vermied es, die anderen anzusehen, und niemand unterhielt sich. Hathern war zwar ein kleines Kaff, in dem nie etwas Spannendes passierte, aber dafür kannte dort jeder jeden. 

				Als sie aus den Tiefen der U-Bahn wieder ans Licht kamen, fanden sie sich in einem der schäbigen Vororte Londons wieder, in die sich nur selten ein Tourist verirrte. Das Wetter ließ die heruntergekommenen Straßen noch trostloser wirken. Es war so diesig, dass der Himmel aus einer einzigen grauen Wolkendecke bestand und die Sonne nur ein fahl leuchtender Lichtfleck war.

				»Tja.« Kady sah sich mit gespielt bedauernder Miene um. »Shoppen gehen fällt hier wohl schon mal flach, würde ich sagen.« 

				»Los, komm«, drängte Seth. »Je schneller wir die Adresse finden, desto früher kannst du mir unter die Nase reiben, was für ein Loser ich bin und dass die ganze Aktion komplette Zeitverschwendung war.«

				»Das weiß ich auch so.« Kady kicherte. »Dafür dass ich trotzdem mit dir hergekommen bin, schuldest du mir was. Vergiss das bloß nicht.« 

				Obwohl Kady den Stadtplan von Lukes Computer ausgedruckt hatte, verliefen sie sich mehrmals und mussten immer wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehren. An vielen Kreuzungen fehlten die Straßenschilder und die endlosen Häuserreihen sahen alle gleich aus. 

				»Keine Ahnung, wen Luke da besucht hat, aber anscheinend legt er es darauf an, nicht gefunden zu werden«, stöhnte Kady, nachdem sie zum dritten Mal falsch abgebogen waren. Irgendwann fanden sie endlich die gesuchte Straße, die entlang einer niedrigen Eisenbahnbrücke verlief. Auf der rechten Seite ragten hinter verwitterten Gartenmauern Reihenhäuser empor, auf der linken waren in den Brückenbögen kleine Kfz-Werkstätten und Reparaturbetriebe untergebracht. Hinter stählernen Schiebetüren wurde gebohrt und gesägt, davor machten sich Mechaniker mit ölverschmierten Gesichtern an Autos zu schaffen und rissen zotige Witze. 

				»Was kann er bloß hier gewollt haben?«, sagte Seth enttäuscht. Irgendwie hatte er sich den Ort, den Luke heimlich aufgesucht hatte, ganz anders vorgestellt. 

				»Nummer42 muss noch ein Stückchen weiter vorne sein!«, rief Kady. »Los, komm, wir sind fast da.«

				Sie kamen an mehreren verlassenen Läden mit geweißten Schaufensterscheiben vorbei. Eine Reinigung, eine Taxizentrale…

				…ein Comicladen. 

				Seths Herz machte einen Sprung, als er die Hausnummer sah: 42. Ein winziges Geschäft, das fernab der Innenstadt unter einer Eisenbahnbrücke versteckt lag. Die Fenster waren dunkel und die Backsteinwand war mit Graffiti besprüht. Und auf dem Schild, das im Gegensatz zum Rest des Ladens brandneu aussah, stand: Black Dice Comics. 

				2

				Seth stieß die Tür auf. Statt der kleinen bimmelnden Glocke, die er erwartet hatte, empfing ihn gespannte Stille. 

				Der Laden wirkte alles andere als einladend. Es roch muffig wie in einem Antiquitätengeschäft und die Fensterscheiben waren so verdreckt, dass sie kaum einen Lichtstrahl hindurchließen. Rechts vom Eingang befanden sich drei Regalreihen, in denen ordentlich nebeneinander Hunderte von Comicheften ausgelegt waren. Links war die Ladentheke, hinter der eine Tür halb offen stand. 

				»Hallo?«, rief Seth.

				Der Ladenbesitzer kam aus dem Hinterzimmer und zog die Tür hinter sich zu. Er war unglaublich fett und dabei sicher über ein Meter neunzig groß. Ein Koloss von einem Mann. Sein kahler Schädel war spiegelglatt und er hatte auch keine Gesichtsbehaarung– nicht einmal Augenbrauen oder Wimpern, was extrem beunruhigend aussah. Er trug eine kurze Weste über einem weißen Hemd und seine graue Anzughose wurde von Hosenträgern gehalten. Als er Seth und Kady sah, verzogen sich seine weichen, fleischigen Lippen zu einem Lächeln, seine Augen blieben dabei jedoch kalt.

				»Ich freue mich, euch bei Black Dice Comics begrüßen zu dürfen«, sagte er mit einer hohen Fistelstimme, die so gar nicht zu seinem massigen Körper passen wollte. Sie klang wie die Stimme eines kleinen, lispelnden Mädchens. Er wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Seht euch ruhig um.« 

				»Danke«, murmelte Seth. Dieser Mann ohne Augenbrauen und mit fettig glänzender Haut, der aussah wie eine unvollendete Wachsfigur, machte ihn nervös. 

				Die beiden traten hinter die erste Regalreihe, wo Seth seinen Blick rasch über die ausgestellten Comics schweifen ließ und nach Malice Ausschau hielt. Aber irgendetwas sagte ihm, dass er das Heft nicht so einfach finden würde. 

				»Okay, ein bisschen komisch ist es schon«, gab Kady leise zu. »Ich meine, dass das ausgerechnet ein Comicladen ist.« 

				»Hier muss er das Heft gekauft haben«, flüsterte Seth. »Wahrscheinlich hat ihm irgendjemand von dem Laden erzählt, er hat die Adresse im Internet gesucht und als er übers Wochenende bei seinem Vater war, ist er hergekommen.« 

				»Hey, ich habe nicht gesagt, dass ich die Geschichte glaube«, stichelte Kady. »Ich sage bloß, dass ich es komisch finde.« 

				Aber Seths Herz schlug schneller. Er war sich ganz sicher, dass sie hier am richtigen Ort waren. Um nicht aufzufallen, griff er nach einer Ausgabe von X-Men und begann darin zu blättern.

				»Sag mal, was ist mit dem Typ? Wieso sieht der so seltsam aus?«, flüsterte er und nickte in Richtung des Verkäufers, der so tat, als würde er nicht auf sie achten. 

				»Alopezie«, antwortete Kady wie aus der Pistole geschossen. »Das ist eine Krankheit, bei der einem am ganzen Körper die Haare ausfallen. Sogar die Augenbrauen und Wimpern.« Sie bemerkte seinen verblüfften Blick und zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter kauft jede Gesundheitszeitschrift, die es auf dem Markt gibt. Da bleibt zwangsläufig das eine oder andere hängen.« 

				Seth legte den Comic wieder ins Regal zurück. »Okay. Ich mach’s jetzt einfach.«

				»Was denn?«

				Aber da war er schon zu der Theke gegangen, hinter der der riesige Mann stand und sofort wieder sein künstliches Lächeln anknipste. Seth wurde das Gefühl nicht los, dass er ihn mit seinen winzigen schwarzen Äuglein fixierte wie ein Hai seine Beute, bevor er sie verschlingt. 

				»Suchst du was Bestimmtes?«, lispelte der Verkäufer. »Wir haben eine sehr große Auswahl.«

				Seth sprach so leise, dass der Mann sich zu ihm hinunterbeugen musste und ihm sein säuerlicher Schweißgeruch in die Nase stieg. »Ich suche die neue Ausgabe von Malice.« 

				Der Verkäufer taxierte ihn von oben bis unten, und obwohl er dabei nicht aufhörte zu lächeln, kam es Seth vor, als wäre die Temperatur im Laden schlagartig um ein paar Grad gefallen. 

				»Aber du weißt doch sicher, dass Malice nur ein Gerücht ist. Ein albernes Märchen, das sich auf Schulhöfen erzählt wird.«

				»Vielleicht ist es ja auch einfach nur zu riskant, Malice zusammen mit den anderen Comics zu verkaufen«, sagte Seth. 

				Sein Gegenüber schien ihn nachdenklich zu mustern. Plötzlich war Seth sich hundertprozentig sicher, dass dieser Typ ganz genau wusste, wovon er sprach. Die Frage war nur, ob er es auch zugeben würde. Wenn die Gerüchte über Malice wahr waren, dann musste derjenige, der das Heft verkaufte, sehr vorsichtig sein.

				Der Verkäufer betrachtete ihn wortlos, ohne sein künstliches Lächeln auch nur eine Sekunde abzulegen. Seth hielt seinem Blick trotzig stand. Alles an diesem Mann stieß ihn ab, sein Aussehen, seine Stimme, sein Geruch– aber um Luke zu finden, war Seth bereit, jedes Opfer zu bringen.

				Mit einem Mal richtete der Verkäufer sich wieder zu seiner vollen Größe auf. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss«, sagte er steif. »Es gibt keinen Comic, der Malice heißt.« Er tupfte sich die Stirn wieder mit seinem Taschentuch ab. 

				Seth blieb hartnäckig. »Ich habe aber schon mal eine Ausgabe gesehen.«

				»Tatsächlich?« Der Händler runzelte die Stirn. »Das kann ich kaum glauben.« 

				»Doch. Ich hatte sie sogar in der Hand«, sagte Seth mit fester Stimme.

				»Ach ja?« Der andere musterte ihn, sein Fischmaul immer noch zu einem künstlichen Lächeln verzerrt. »Dann scheinst du ein echter Glückspilz zu sein.«

				Hinter den Regalen hörten sie Kady plötzlich laut fluchen, während Dutzende von Comics in einer Papierlawine zu Boden flatterten.

				»Verdammt, kannst du nicht aufpassen!« Der Händler stürzte hinter der Theke hervor. »Jetzt schau dir nur an, was du angerichtet hast!« Er schob sich an Seth vorbei, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, und lief auf Kady zu, die auf dem Boden kniete und angefangen hatte, die Comics aufzusammeln. »Lass das! Du weißt doch überhaupt nicht, wo sie einsortiert werden müssen.« 

				Seth nutzte seine Chance, flitzte hinter die Theke und öffnete leise die Tür, aus der der Mann vorhin gekommen war. 

				Dahinter lag ein winziger, fensterloser Raum, der nur von einer nackten, von der Decke baumelnden Glühbirne erleuchtet wurde. Überall standen Kartons und zusammengebundene Stapel mit Comicheften. Seth hörte durch die Tür, wie der Händler sich lautstark über Kady aufregte.

				Sein Herz hämmerte hart gegen die Rippen. Er hatte nur einen Gedanken: Bloß nicht erwischen lassen! Er war nicht feige und normalerweise hätte ihm die Vorstellung, von irgendeinem fetten Typ angebrüllt zu werden, nur ein müdes Schulterzucken entlockt– aber in diesem Fall war das etwas anderes. Seth hatte dem Mann in die Augen geschaut und darin nichts als Leere gesehen. Keine menschliche Regung, kein Mitleid. Es waren die eiskalten Augen eines Raubtiers. Eines stand für ihn fest: Dieser Mann konnte sehr, sehr gefährlich werden, wenn man ihn reizte. 

				Er bückte sich und begann hektisch die Kartons zu durchsuchen. Ein Horrorcomic, irgendetwas über Zombies. Er legte einen Stapel Mangas zur Seite und warf einen Blick in den Karton, auf dem sie gelegen hatten, aber es waren nur Superheldencomics darin. Immer wieder sah er nervös zur Tür, aber Kady und der Händler waren immer noch in eine lautstarke Diskussion verwickelt. 

				Los, Kady. Lenk ihn weiter ab. Nur noch für ein paar Minuten.

				3

				Es war gar nicht so einfach, so zu tun, als würde man aufräumen, wenn man es in Wirklichkeit darauf abgesehen hatte, das Durcheinander noch zu vergrößern, aber Kady hatte den Dreh bald raus. Sie zog aus dem Haufen der am Boden liegenden Comics wahllos irgendwelche Hefte heraus und legte sie so ungeschickt wieder ins Regal zurück, dass sie dabei gleich den nächsten Stapel vom Brett fegte.

				»Wie dämlich bist du eigentlich? Du machst alles nur noch schlimmer!«, kreischte der Verkäufer. Er kniete sich neben sie und riss ihr wütend die Hefte aus der Hand. »Lass das! Ich habe dir doch gesagt, dass ich das lieber selber mache!«

				»Aber ich will Ihnen doch nur helfen. Es war alles meine Schuld«, protestierte Kady mit gespielter Verlegenheit, dann schnappte sie sich eine weitere Handvoll Comics und quetschte sie zwischen andere Hefte ins Regal. »Ich kann Sie schließlich nicht…« 

				»Um Gottes willen! Du kannst Green Lantern doch nicht zu Spiderman legen!«, heulte er auf. »Und der hier, der gehört sowieso ganz woandershin!« Schnaufend riss er ihr ein Heft aus der Hand und legte es zu einem Stapel, den er schon sortiert hatte. »So, und jetzt sieh zu, dass du hier rauskommst, bevor mir der Geduldsfaden endgültig reißt!« 

				»Aber es ist mir doch so peinlich!« Kady zerrte an den Comics, die er in seinen schwitzigen Händen hielt. »Lassen Sie mich wenigstens die hier noch einräumen.« 

				»Finger weg!«, brüllte er und zog die Hand so ruckartig zurück, dass eines der Hefte dabei zerriss. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«

				»Äh… dafür kann ich jetzt aber wirklich nichts.«

				Allmählich wurde Kady nervös. Sie wusste nicht, was Seth gerade machte und wie lange sie den Fettsack mit dieser absurden Show noch ablenken konnte. Während der Händler hektisch damit beschäftigt war, seine Hefte in Sicherheit zu bringen, versuchte Kady über seine Schulter hinweg einen Blick in den vorderen Teil des Ladens zu werfen, konnte Seth aber nirgends entdecken. Wo steckte er bloß?

				In diesem Moment schaute der Händler auf und folgte ihrem Blick. Seine kleinen dunklen Augen, die eben noch Funken gesprüht hatten vor Wut, wurden plötzlich eiskalt. 

				»Wo ist eigentlich dein Freund abgeblieben?«, fragte er.

				Kady suchte fieberhaft nach einer überzeugenden Erklärung, konnte aber nur hilflos mit den Schultern zucken. Der massige Mann stand keuchend auf.

				»Wo ist dieser Kerl?«, murmelte er und sah sich suchend um. In seiner hohen Fistelstimme lag ein bedrohlicher Unterton. Er ging auf die Theke zu. 

				Kady sprang blitzschnell auf und lief ihm hinterher. »Äh… warten Sie… Ich hatte eigentlich nach einer älteren Ausgabe von Sandman gesucht. Die Serie haben Sie bestimmt da, oder? Könnten Sie mir nicht doch noch schnell zeigen, wo ich sie hier finde?« 

				Als der Verkäufer bemerkte, dass die Tür zum Hinterzimmer einen Spaltbreit offen stand, verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen und er ging entschlossen darauf zu.

				»Hallo? Ich habe Sie gerade etwas gefragt.« Kady, die ihm hinterhergelaufen war, hielt ihn am Arm fest. »Haben Sie Sandman jetzt da oder nicht?« Aber sie wusste selbst, wie durchschaubar ihr Ablenkungsmanöver war. Er schüttelte ihre Hand mit einer unwirschen Bewegung ab und riss die Tür auf. 

				Kady hielt den Atem an. Sein massiger Körper blockierte die Sicht, sodass sie nicht in den dahinterliegenden Raum sehen konnte. 

				Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte der Verkäufer sich zu ihr um. Sein Lächeln war endgültig verschwunden. 

				»Sieht ganz so aus, als wäre dein Freund abgehauen und hätte dich hier sitzen lassen.« 

				Kady lachte erleichtert auf. »Echt? Das ist mal wieder typ…«

				»Ich kann nur hoffen, dass nichts aus dem Lager fehlt«, unterbrach er sie mit seiner hohen Stimme. »Sonst müsste ich nämlich sehr, sehr wütend werden.« 

				»Oh!« Kady schluckte. »Tja. Ich geh dann wohl lieber auch mal…« Sie bewegte sich langsam rückwärts auf die Tür zu. »Wahrscheinlich haben Sie sowieso keine Lust mehr, mir irgendetwas zu verkaufen.«

				Als sie sich umdrehte und nach der Türklinke griff, rechnete sie damit, jeden Moment seine schwere Hand auf ihrer Schulter zu spüren. Aber sie schaffte es auf die Straße hinaus, bevor er sie aufhalten konnte.

				Draußen hatte es mittlerweile zu nieseln begonnen. Kady schob die Hände in die Taschen und lief mit gesenktem Kopf, so schnell sie konnte, davon, um einen möglichst großen Vorsprung zu haben, falls der unheimliche Comichändler doch noch auf die Idee kam, ihr hinterherzulaufen. Erst als sie das Ende der Straße erreicht hatte, entspannte sie sich etwas. 

				Sie fuhr erschrocken herum, als sie plötzlich doch Schritte hinter sich hörte, aber es war nur Seth.

				»Ich hab mich in einer Kfz-Werkstatt versteckt, bis die Luft rein war«, keuchte er. 

				»Und? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte Kady aufgeregt.

				»Hab ich.«

				»Na los, zeig her!« 

				»Noch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Erst wenn wir zu Hause und in Sicherheit sind.« 

				»Was?«

				Aber Seths Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er sich nicht umstimmen lassen würde. »Erst wenn wir wirklich in Sicherheit sind.«

				4

				Auf der Rückfahrt wurde Seth wieder mit Nichtachtung gestraft. Kaum hatten sie sich gesetzt, steckte Kady sich die iPod-Stöpsel in die Ohren. Diesmal war sie sauer, weil er sich weigerte, ihr den Comic zu zeigen. 

				Seth dachte nach. Allmählich fügten sich die einzelnen Puzzlestücke– Lukes plötzliches Verschwinden, Heathers Geschichte, der Comic, der Mann aus dem Laden– zu einem, wenn auch noch ziemlich unvollständigen Bild zusammen. Er war sich sicher, dass er auf der richtigen Spur war und am Ende der Suche eine Antwort auf seine Fragen bekommen würde. 

				Ich wollte euch da nicht mit reinziehen, hatte Luke gesagt. Tja, dachte Seth. Jetzt stecken wir beide mittendrin. 

				Greg holte sie am Bahnhof ab. Kady hatte in der Carnaby Street sicherheitshalber noch ein paar Sachen gekauft, um den Shoppingtrip nach London glaubhaft erscheinen zu lassen. Es hätte verdächtig gewirkt, wenn sie mit leeren Händen aus London zurückgekommen wären. 

				Alana empfing sie an der Haustür und bestand darauf, sich haarklein alles erzählen und alle Einkäufe vorführen zu lassen. Kady konnte kaum still sitzen, während ihre Mutter jedes einzelne Stück mit einem Schrei des Entzückens kommentierte. Sobald sie sich loseisen konnten, ohne allzu unhöflich zu wirken, flüchteten sie nach oben in Kadys Zimmer und schlossen die Tür hinter sich ab. 

				»Okay, und jetzt zeig mir endlich den Comic!«, forderte Kady Seth ungeduldig auf. 

				Seth griff in die Innentasche seiner Jacke und zog das Heft heraus. Es steckte wie das andere in einem mattschwarzen Umschlag, auf dessen Vorderseite ein großes, blutrotes M prangte. Kady nahm ihm den Umschlag aus der Hand. Sie hatte plötzlich wieder denselben merkwürdigen Ausdruck im Gesicht wie damals in Lukes Zimmer, als er ihr das erste Heft gezeigt hatte. 

				»Ich hab ihn in einem Karton im Hinterzimmer gefunden«, erzählte Seth. »Da waren noch viel mehr davon. Echt ein Glück, dass ich es geschafft hab abzuhauen, bevor der Typ mich erwischt hat.« 

				»Dann hoffen wir mal, dass die Seiten nicht wieder alle leer sind.« Kady riss den Umschlag ungeduldig auf und zog den Comic heraus. 

				Diesmal waren sie nicht leer. Das erkannte Seth auf den ersten Blick. Das Cover zeigte das halb im Schatten liegende Gesicht eines Jungen. Er hatte den Mund weit aufgerissen und schrie. Quer über der Seite stand: MALICE. Die Buchstaben sahen aus, als wären sie mit einer blutigen Kralle ins Papier gekratzt. 

				Kady schlug den Comic auf. 

				Seth sah, dass sie kalkweiß wurde. »Was ist los?« 

				»Oh nein!« Sie beugte sich tiefer über das Heft und blätterte hastig weiter. »Oh nein. Bitte nicht«, wimmerte sie. 

				»Was denn?«, fragte Seth, der es langsam mit der Angst zu tun bekam.

				Sie sah auf. In ihrem Gesicht spiegelten sich Verwirrung und Entsetzen. »Der Junge im Comic… es ist Luke.«
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Überraschung im Schrank

				[image: 89.tif]

				1

				Kady erwachte von ihren eigenen lauten Schreien.

				Sie schlug so wild mit Armen und Beinen um sich, dass sie beinahe aus dem Bett gefallen wäre, bis sie begriff, dass niemand hinter ihr her war. Mit hämmerndem Herzen setzte sie sich in der Dunkelheit auf und drückte ihre Decke an sich. Sie war in ihrem Zimmer– in Sicherheit. Die Bilder des Albtraums, den sie gerade durchlebt hatte, brannten immer noch auf ihrer Netzhaut. Eine gebückte Gestalt in einer Kutte, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, aus dem statt Augen eisblau leuchtende Linsen starrten, war ihr mit einem lodernden Flammenwerfer in der Hand hinterhergerannt, während sie durch die schmalen Gänge eines fremdartigen Tempels geflohen war. Sie hatte immer noch den Gestank ihrer versengten Haare in der Nase. 

				Plötzlich flog die Tür auf und Kady stieß wieder einen Schrei aus. 

				»Ich bin es doch nur, Schatz.« Alana schaltete das Licht ein. Sie eilte auf ihre Tochter zu, kniete sich neben das Bett und strich ihr besorgt die schweißnassen blonden Haare aus der Stirn. »Mein Gott, du glühst ja! Was ist passiert?«

				Kady lehnte schwer atmend ans Kopfteil des Bettes und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder beruhigte, nachdem sie sich zum zweiten Mal zu Tode erschreckt hatte. Durch ihre Adern pulsierte reinstes Adrenalin.

				»Meine arme Kleine. Hattest du einen Albtraum?«

				»Ja. Es war nur ein Albtraum.« 

				Alana umarmte sie fest. »Alles ist gut, Schatz. Du brauchst keine Angst zu haben.«

				»Schon okay, Mom«, seufzte Kady. »Es ist nur die Sache mit Luke. Das macht mir ganz schön zu schaffen. Ich muss die ganze Zeit daran denken.« 

				»Aber natürlich«, sagte ihre Mutter sanft und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »So etwas steckt man nicht einfach so weg. Wir machen uns auch große Sorgen. Hoffentlich kommt er bald wieder zurück.«

				Über Kadys Gesicht huschte ein Schatten, den Alana sofort bemerkte.

				»Was hast du, Liebes?« 

				»Mom? Ist zwischen dir und Greg alles okay?«

				»Wie kommst du darauf?« Alana sah überrascht aus. 

				»Ich weiß auch nicht. Ihr seid so…« Kady verstummte und nagte an ihrer Unterlippe. Ihre Mutter sah sie abwartend an. Kady zögerte. Sie überlegte, ob sie die Antwort auf ihre Frage überhaupt hören wollte, beschloss dann aber, sie trotzdem zu stellen. Sie hatte mit ihrer Mutter immer über alles reden können. »Seit Luke verschwunden ist, benehmt ihr euch irgendwie so merkwürdig. So als würdet ihr mir irgendwas sagen wollen, wüsstet aber nicht wie. Macht ihr vielleicht gerade so eine Art Ehekrise durch?«

				Ihre Mutter fasste sie bei den Schultern und sah ihr fest in die Augen. »Greg und mir geht es gut, Kady. Von Krise kann überhaupt keine Rede sein. Wir lieben uns noch genauso wie früher.« 

				Kady sah ihr an, dass sie die Wahrheit sagte, und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil sie tatsächlich geglaubt hatte, ihre Eltern könnten ihr etwas so Wichtiges verheimlichen.

				»Was ist es denn dann? Ich merke doch, dass irgendwas ist.«

				»Die Sache mit Luke beschäftigt uns natürlich auch, Schatz, das ist alles«, erwiderte Alana.

				Aber diesmal sagte sie nicht die ganze Wahrheit. Kady konnte es an ihren Augen sehen, in die jetzt ein seltsamer Ausdruck getreten war, der vorher nicht da gewesen war. Greg und sie waren auffallend nervös, seit Luke verschwunden war. Sie waren überfürsorglich und behandelten sie wie ein rohes Ei. Wenn sie aus dem Haus ging, wollten sie immer ganz genau wissen, wann sie wiederkam– früher hatten sie ihr alle Freiheiten gelassen und nie viele Fragen gestellt. Außerdem hatte Kady ihre Mutter ein paarmal dabei ertappt, wie sie abends die Vorhänge zur Seite geschoben und hinausgeschaut hatte, als hätte sie Heimweh. Oder erwartete sie, dort draußen irgendjemanden zu sehen? 

				Alana hatte Geheimnisse vor ihr. Und es verletzte Kady zutiefst, dass ihre Mutter ihr anscheinend nicht genug vertraute, um mit ihr darüber zu reden. 

				»Okay«, sagte sie und wandte den Blick ab, damit ihre Mutter nicht sah, wie enttäuscht sie war. 

				»Versuch wieder einzuschlafen, hm?« 

				»Ich glaube, ich lese noch ein bisschen. Lässt du das Licht an?«

				»Natürlich, Schatz.«

				Aber sobald ihre Mutter das Zimmer verlassen hatte, schlug Kady die Bettdecke zurück und stand auf. Nach diesem Albtraum, dessen schreckliche Bilder sie immer noch verfolgten, hatte es keinen Sinn zu versuchen, wieder einzuschlafen. 

				Sie setzte sich seufzend an ihren Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Vielleicht war Jess gerade online. In San Francisco war jetzt später Nachmittag.

				Während sie darauf wartete, dass der Rechner hochfuhr, wanderten ihre Gedanken zu Seth zurück und sie sah wieder den grimmig entschlossenen Ausdruck auf seinem Gesicht, mit dem er sich vorhin von ihr verabschiedet hatte. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Zum Glück hatte er den Comic mitgenommen. 

				War der Junge darin wirklich Luke gewesen? Nein. Das konnte nicht sein, das war einfach absolut unmöglich. Wenn Menschen einfach so spurlos vom Erdboden verschwinden und kurz darauf in einem Comic wieder auftauchen konnten, wo sie von irgendwelchen Horrorwesen gejagt wurden, dann würde das bedeuten, dass nichts in dieser Welt so war, wie es zu sein schien. 

				Ausgeschlossen. Kady weigerte sich, daran zu glauben. Vielleicht ließ sich die Ähnlichkeit dadurch erklären, dass der Comiczeichner Lukes Foto in der Zeitung gesehen und als Vorlage für die Figur verwendet hatte. Wie hieß der Zeichner noch mal? Ach ja, Grendel! Komischer Name. Hieß so nicht der rachedurstige Troll aus der Beowulf-Sage? Der Name konnte nur ein Pseudonym sein. 

				War überhaupt schon ein Artikel über Luke in der Zeitung erschienen? Nein. Ihr fiel ein, dass Lukes Mutter nicht gewollt hatte, dass in der Presse über sein Verschwinden berichtet wurde. Jedenfalls hatten das Seths Eltern erzählt, als Kady das letzte Mal bei ihm gewesen war. Lukes Mutter wollte nicht, dass aus ihrer Trauer Kapital geschlagen wurde, sie mochte sich nicht den gierigen Blicken der Öffentlichkeit aussetzen. Seths Vater hatte sich darüber aufgeregt und gesagt, es sei egoistisch von ihr, ihre eigenen Gefühle über das Wohl ihres Sohnes zu stellen. Er war der Meinung, dass sie im Fernsehen auftreten und die Bevölkerung um Mithilfe bitten müsse. Seth hatte darauf erwidert, dass das Fernsehen und die Presse noch nie jemandem geholfen hätten und dass die Leute sich doch nur aus Sensationslust am Elend anderer ergötzen würden. Woraufhin wie üblich wieder ein heftiger Streit zwischen ihm und seinem Vater entbrannt war und Kady sich so schnell wie möglich verabschiedet hatte. 

				Wenn aber kein Foto von Luke in den Medien erschienen war, dann konnte der Comiczeichner kein Foto von Luke gesehen haben. Außerdem war er erst seit zweieinhalb Wochen weg. Selbst wenn dieser Grendel in dem Moment, in dem Luke verschwunden war, angefangen hätte zu zeichnen, hätte er es in der kurzen Zeit niemals schaffen können, den Comic fertigzustellen, drucken zu lassen und rechtzeitig in die Läden zu bringen. 

				Kadys Gedanken wanderten immer wieder zu dem Comic zurück. 

				Dass er so unheimlich war, lag nicht nur an seinem erschreckenden Inhalt. Das Heft war in einzelne Abschnitte unterteilt, von denen jeder die Signatur des Zeichners und den Titel Malice trug. Aber es war keine fortlaufende Handlung zu erkennen. Manche Abschnitte begannen in der Mitte einer Geschichte, dann gab es plötzlich einen harten Schnitt und die nächste Geschichte fing an, bevor die erste geendet hatte und ohne dass man wusste, was der Hauptfigur in der Zwischenzeit passiert war.

				Eigentlich waren es gar keine Geschichten, dachte Kady, sondern willkürlich aneinandergereihte Szenen. Szenen, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen. 

				Sie öffnete ihren Instant Messenger, aber Jess war nicht online. Wahrscheinlich ist sie gerade draußen und genießt die Sonne, dachte sie. Dann fiel ihr ein, dass Jess in San Francisco wohnte. Genießt den Nebel, korrigierte sie sich selbst.

				Plötzlich ertönte aus dem Schrank ein lang gezogener Klagelaut, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. 

				Kady fuhr herum und starrte auf die Schranktür aus Birkenfurnier von IKEA. Greg war zwar reich, aber er gab sein Geld nicht so gern für teure Designermöbel aus. Das war bestimmt bloß Marlowe, versuchte sie sich zu beruhigen und dachte daran, dass sich Katzen manchmal wie weinende Babys anhörten. Wahrscheinlich hat er sich in meine Pullis gekuschelt und ist eingeschlafen und ich hab ihn aus Versehen eingesperrt. 

				Aber warum stand sie dann nicht auf und ließ ihn heraus?

				Weil dieser Schrei sich nicht nach Marlowe angehört hatte.

				Sie saß wie angewurzelt da und starrte auf die Schranktür. Wovor hatte sie solche Angst? Dieser dämliche Comic ging ihr wirklich mehr an die Nieren, als sie gedacht hätte. Wenn sie nicht aufpasste, fing sie auch noch an, daran zu glauben, genau wie Seth. 

				Aber das würde bedeuten, dass sie mit eigenen Augen gesehen hatte, wie einer ihrer besten Freunde von einem grauenhaften Schattenwesen getötet worden war, und das konnte und wollte sie nicht glauben. 

				Aus dem Inneren des Schranks war jetzt ein leises, beharrliches Kratzen zu hören. Was auch immer da drin war– es wollte herausgelassen werden. 

				Kady stand zögernd auf und ging langsam auf den Schrank zu. Wieder ertönte ein Wimmern, leiser diesmal und ein wenig drohend, wie von einer Katze, die einen Hund verjagen will.

				»Hey, Marlowe«, lockte sie sanft. »Hey, Süßer. Bist du da drin?«

				Wer sollte es denn sonst sein? 

				Sie streckte die Hand aus, griff nach der Tür…

				NichtaufmachenNichtaufmachenNichtaufmachen!

				…und riss sie auf.

				Da saß er. Und flitzte im nächsten Moment als silbergrau-schwarz gestreifter Blitz zwischen ihren Beinen hindurch, sprang mit einem eleganten Satz aufs Bett und machte es sich in der warmen Kuhle bequem, die ihr Körper in der Decke hinterlassen hatte. 

				»Gott, hast du mich erschreckt!«, schimpfte sie. Marlowe kniff bloß die Augen zusammen und schnurrte zufrieden. 

				»Was hast du da drin überhaupt zu suchen gehabt?« Kady spähte in den Schrank, auf dessen Boden ein Stapel alter Zeitschriften und Briefe lag. Kady hatte überall solche Haufen herumliegen, weil sie sich nur sehr schwer von Dingen trennen konnte. Sie hob alles auf, was irgendwie mit einer Erinnerung verbunden war, selbst so hässliche Dinge wie die Skulptur in ihrem Bücherregal– der Krake, der das Ei umklammerte. 

				Marlowe hatte den Stapel gründlich durcheinandergebracht. Kady begann die Zeitschriften auszuräumen, die sie aufgehoben hatte, weil Artikel über einen Sänger darinstanden, in den sie mal total verknallt gewesen war. Mittlerweile konnte sie zwar überhaupt nicht mehr verstehen, was sie jemals an ihm gefunden hatte, brachte es aber trotzdem nicht übers Herz, sie wegzuwerfen. Außerdem enthielt der Stapel alte Briefe von Freunden und ein Album mit gepressten Blumen. 

				Und eine Zeitung. Sie griff verwundert danach und betrachtete sie stirnrunzelnd. Es war eine Ausgabe der London Metro, einer kostenlosen Zeitung, die überall in London auslag. Sie war ungefähr ein Jahr alt, stammte also aus der Zeit, kurz bevor sie nach San Francisco zurückgekehrt war. Anscheinend war sie mit ihren anderen Sachen eingepackt worden, als sie ein paar Monate später nach Hathern gezogen waren.

				Warum habe ich die aufgehoben?

				Kady versuchte vergeblich sich zu erinnern. Dein Gehirn ist in letzter Zeit löchriger als ein Sieb, schimpfte sie mit sich selbst. Ständig vergaß sie Sachen. 

				Zerstreut blätterte sie in der Zeitung und suchte nach einem Hinweis. Wenn sie jetzt nicht dahinterkam, würde die Frage sie die ganze Nacht beschäftigen und sie würde gar nicht mehr zum Schlafen kommen. 

				Sie wurde ziemlich schnell fündig. Auf Seite sechs war ein Artikel, den sie mit rotem Marker umkringelt hatte. Nachdem sie ihn rasch überflogen hatte, wurde ihr allerdings klar, dass er nur neue Fragen aufwarf, auf die sie keine Antwort wusste. Stirnrunzelnd kehrte sie an den Anfang zurück und las ihn noch einmal gründlicher. 

				Sie drehte sich um und sah Marlowe an. Marlowe erwiderte ihren Blick träge. 

				»Weißt du, was das zu bedeuten hat, Kater?«, fragte sie ihn. 

				Aber falls er etwas wusste, zog er es vor, nicht zu antworten.
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Henry Galesworth
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				Sie fanden schnell heraus, wo Henry Galesworth wohnte. Es gab nur eine Familie mit diesem Nachnamen in Kettering. Kady suchte die Adresse im Online-Telefonbuch, organisierte mithilfe eines Routenplaners die Fahrt dorthin, und am nächsten Morgen saßen sie und Seth schon im Zug. Kettering lag nur eine Dreiviertelstunde von Loughborough entfernt. Diesmal bezahlte Kady die beiden Tickets aus eigener Tasche. 

				Die Galesworths wohnten in einer Doppelhaushälfte, wie es sie in vielen Vorortsiedlungen gab– ein schmuckloser, rot geklinkerter Klotz, der an einer ziemlich befahrenen Straße stand. Gegenüber befand sich ein kleiner Park, der allerdings nicht viel mehr war als eine von sinnlosen asphaltierten Wegen durchzogene Grünfläche mit ein paar Bänken. Es gab weder einen Spielplatz noch Bäume, Sträucher oder Beete. Das Ganze sah aus, als hätte jemand irgendwann vorgehabt, einen Park anzulegen, den Plan aber mittendrin verworfen.

				Seth und Kady setzten sich auf eine Bank in der Nähe einer Gruppe Fußball spielender Jungs. Sie hatten ihre Rucksäcke auf die Wiese gelegt, um die Tore zu markieren. Es war wieder mal ein ziemlich heißer Tag und um sie herum summten Bienen emsig von einer Blüte zur nächsten. Kady ließ das Haus, in dessen Einfahrt ein roter Ford Escort parkte, nicht aus den Augen.

				Seth lehnte sich seufzend zurück. Trotz des traumhaft sonnigen Wetters fühlte er sich alles andere als in Ferienstimmung. Die Ereignisse der letzten Tage hatten seine Welt in ihren Grundfesten erschüttert. Er hatte das Gefühl, in einen gefährlichen Strudel hineingezogen zu werden und langsam aber sicher den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das war zwar aufregend, machte ihm gleichzeitig aber auch Angst. 

				»Ich bin dafür, dass wir einfach klingeln und mit MrsGalesworth reden«, schlug er vor, nachdem sie eine Stunde vor dem Haus gesessen hatten, ohne dass etwas passiert war.

				»Ach, und was sagen wir? ›Entschuldigen Sie, MrsGalesworth, dürfen wir Ihrem traumatisierten Sohn ein paar Fragen stellen? Ist sein Bruder denn inzwischen zurückgekehrt? Nicht? Oh, das tut uns aber leid.‹«

				»Na ja, das wäre wenigstens… ich weiß auch nicht… ehrlich?«

				»Wahrscheinlich erreichen wir sowieso nichts. Wenn eine Armee von Psychologen nichts aus ihm herausbekommen hat, werden wir wohl kaum mehr Glück haben.« 

				»Vielleicht haben sie ihm nicht die richtigen Fragen gestellt.« Seth legte gedankenverloren eine Hand auf seinen Rucksack, in dem die Ausgabe von Malice steckte.

				Kady stöhnte ungeduldig, weil sich am Haus nichts rührte. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Na schön, von mir aus. Wenn bis drei niemand rausgekommen ist, klingeln wir. Aber ich rede nicht mit der Mutter, das musst du dann übernehmen, okay?« 

				Seth betrachtete sie, wie sie da mit den Beinen baumelnd lässig neben ihm auf der Parkbank saß. Ihre dicken blonden Zöpfe glänzten im Sonnenlicht, sie hatte eine weite Hose an, klobige Turnschuhe und ein gestreiftes T-Shirt. Trotz der Hitze trug sie wie meistens eine gehäkelte Mütze, hatte eine bunte Perlenkette um und an ihren dünnen Handgelenken klimperte eine ganze Sammlung von Bändern und Armreifen. Kady kleidete sich so, wie sie war: cool, unbekümmert und sehr eigen. Seth mochte sie, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. 

				Damals war er mit Luke und ein paar anderen Jungs im Wald auf »ihrer« BMX-Strecke unterwegs gewesen– einem kleinen holprigen Waldstück, das irgendjemand mal entdeckt und im Laufe der Zeit zu einem perfekten Trainingsparcours mit Schanzen, Rampen und Kuhlen umgestaltet hatte. 

				An einem Vormittag während der Osterferien war Kady plötzlich auf ihrem Rad dort aufgetaucht. Ohne ein Wort zu sagen und ohne dass sie es ihr angeboten hätten, hatte sie sich gleich auf den Track gestürzt. Sie meisterte die Strecke erstaunlich gut, bis sie zu einer Schanze kam, die sie Teufelseck getauft hatten, weil man nach der Landung sofort eine scharfe Rechtskurve fahren musste. Kady wusste das natürlich nicht und raste ungebremst in einen Erdwall.

				Seth fuhr ihr sofort hinterher, kam schlitternd zum Stehen und streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie grinste mit dreckverspritztem Gesicht zu ihm auf. 

				»Nicht schlecht«, sagte er. »Willst du’s gleich noch mal probieren?« 

				Sie hatten sich sofort angefreundet. Kady war von seiner Unerschrockenheit beeindruckt gewesen, und er fühlte sich in ihrer Gegenwart unglaublich wohl und unbeschwert. Vielleicht hatte das etwas damit zu tun, dass sie Amerikanerin war, er wusste es nicht. Schließlich waren sie und ihre Mutter die einzigen Amerikaner, die er kannte. Jedenfalls konnte er sich nicht vorstellen, dass sie sich jemals in eine längst Tote verwandeln könnte wie seine Eltern. Sie liebte ihre Freiheit viel zu sehr, als dass sie sich freiwillig in einen Käfig sperren lassen würde. Kady würde später bestimmt mal Schauspielerin werden, als Journalistin von den exotischsten Orten der Welt berichten oder jemand Berühmtes heiraten.

				Als er ihr das bei irgendeiner Gelegenheit einmal gesagt hatte, hatte sie sich halb totgelacht. Aber dann hatte sie seinen verletzten Blick gesehen, ihn auf die Wange geküsst und gesagt: »Du bist süß– Sir Knight, mein edler Ritter.«

				Er hatte zwar nie verstanden, was genau sie damit gemeint hatte, es aber auch nie vergessen. 

				Als Kady jetzt merkte, dass er sie ansah, lächelte sie fragend. »Was ist?« 

				»Nichts«, sagte er. Seine Miene wurde ernst. »Was glaubst du, was mit Luke passiert ist?«

				Kadys Lächeln erstarb. Sie starrte auf den Boden. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass irgendwas faul ist und dass wir herausfinden müssen, was.« Sie warf wieder einen Blick zu dem Haus hinüber. »Die Sache mit der Zeitung ist echt komisch. Warum lag sie in meinem Schrank, Seth? Ich kann mich nicht daran erinnern, sie jemals gelesen zu haben. Und noch viel weniger, diesen Artikel markiert zu haben. Wer hat sie mir in den Schrank gelegt? Wer hinterlässt uns diese Hinweise?« 

				Seth wusste darauf auch keine Antwort. Aber das rätselhafte Auftauchen der Zeitung bestärkte ihn nur in seinem Verdacht, dass irgendetwas vor sich ging, für das es keine vernünftige Erklärung gab.

				War es möglich, dass Luke nie mehr wiederkam? Wenn er daran dachte, spürte er sofort ein schmerzhaftes Prickeln hinter den Augenlidern. Aber so leicht weinte Seth nicht. Er fraß allen Kummer in sich hinein und der Schmerz verwandelte sich dann oft in blinde Wut. So war er nun mal.

				Falls Luke tatsächlich tot sein sollte, würde irgendjemand irgendwo dafür büßen müssen, schwor er sich.

				»Hey!« Kady stieß ihn an. »Endlich tut sich was!« 

				Eine etwa vierzigjährige Frau kam aus dem Haus. Sie war übergewichtig und hatte lange, in der Mitte gescheitelte braune Haare, die schlaff herunterhingen. Sie ging zu dem Wagen, öffnete die Fahrertür und rief einem dicklichen Jungen, der in der Tür stand, etwas zu. 

				»Das ist er«, sagte Kady. »Sie lässt ihn allein.«

				»Und was ist mit seinem Vater?«

				»Siehst du noch einen Wagen in der Einfahrt?«

				Sie warteten, bis der Ford außer Sichtweite war und Henry wieder ins Haus gegangen war. Dann überquerten sie die Straße und gingen die Auffahrt hinauf. Kady wollte auf die Klingel drücken, ließ die Hand aber wieder sinken. 

				»Wenn wir drinnen sind, lässt du mich machen und mischst dich nicht ein, okay?«, sagte sie. 

				»Alles klar.« 

				»Ich meine das ernst, Seth. Egal, was ich sage oder was er sagt, unterbrich mich auf gar keinen Fall. Sonst wird er aus der Trance gerissen und das kann gefährlich für ihn sein.« 

				Seth nickte. Er wurde immer unsicherer, ob sie wirklich das Richtige taten, andererseits war es die heißeste Spur, die sie hatten. Wer auch immer die Zeitung in Kadys Schrank gelegt hatte, wollte, dass sie mit diesem Jungen redete. 

				Seine Nervosität wuchs, als Kady klingelte. Der Junge öffnete ihnen. Er war klein, hatte ein teigiges, blasses Gesicht, fettige Haare und einen gelangweilten Gesichtsausdruck. 

				»Äh… ja bitte?«

				»Bist du Henry Galesworth?«, fragte Kady.

				Der Junge dachte kurz nach. »Ja.«

				»Wir müssen mit dir reden.«

				»Oh«, sagte er. »Seid ihr von den Zeugen Jehovas?« 

				Kady wechselte einen Blick mit Seth. Henry war offensichtlich nicht der Hellste.

				»Wir sind nicht von den Zeugen Jehovas«, sagte sie geduldig. »Es geht um deinen Bruder.«

				Henry lief rot an und riss die Augen auf. »Was? Nein! Auf gar keinen Fall. Meine Mutter hat mir gesagt, dass ich mit niemandem über ihn sprechen soll. Sie will keine Reporter hier haben.« 

				»Sehen wir etwa aus wie Reporter?«, fragte Kady.

				»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte er, nachdem er beide eine Weile nachdenklich gemustert hatte.

				»Wir sind viel zu jung, um Reporter zu sein«, sagte Seth. »Meinst du nicht?«

				»Ja, kann sein«, räumte Henry ein. »Was seid ihr dann?«

				»Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen«, sagte Kady.

				»Was für Fragen denn?«

				Kady stieß Seth an. Er nahm seinen Rucksack vom Rücken und zog das Heft heraus, das wieder in dem schwarzen Umschlag steckte. Kady nahm es ihm aus der Hand und hielt es Henry hin.

				»Hast du das hier schon mal gesehen?«

				Eine Antwort erübrigte sich. Henry stieß einen Schrei aus, wich stolpernd einen Schritt zurück und fiel zu Boden. 

				»Steck das weg! Steck es sofort wieder weg!«

				»Hast du so ein Heft schon mal gesehen?«, fragte Kady noch einmal. Zu Seths Überraschung trat sie gleichzeitig über die Schwelle ins Haus und trug den Comic wie eine Waffe vor sich her. 

				»Ich weiß nicht!«, wimmerte Henry und rollte sich zu einer Kugel zusammen. »Ja! Kann sein! Ich weiß es nicht!«

				Kady gab Seth den Comic zurück. Henry beruhigte sich erst wieder, als er ihn in den Rucksack zurückgesteckt hatte. Kady hielt ihm eine Hand hin und zog ihn auf die Füße. 

				»Wir können dir helfen«, sagte sie. »Wenn du uns lässt.«

				Henry schniefte und ließ den Kopf hängen. »Also gut.«

				2

				»Okay, Henry. Stell dir vor, du stehst mit den Füßen in einem Eimer. Und jetzt stell dir vor, dass all deine Sorgen und Ängste in diesen Eimer fließen. Sie fließen aus deinem Kopf den Hals hinunter, immer weiter runter bis zu deinen Zehen. Kannst du dir das vorstellen?« 

				Henry kuschelte sich in den Sessel und nickte. Er hatte die Augen geschlossen. Die Vorhänge waren zugezogen, um das Licht im Wohnzimmer zu dämpfen. Kady saß ihm gegenüber in einem anderen Sessel, während Seth sich auf das Sofa gesetzt hatte und aus einiger Entfernung ihrer sanften, einlullenden Stimme lauschte. Es war stickig im Zimmer und die Mischung aus abgestandener Luft und Kadys säuselnder Stimme machte ihn schläfrig.

				»Ich möchte, dass du jetzt tief ein- und ausatmest. Ganz tief, Henry. Atme ein. Atme aus. Atme ein… und wieder aus. Ich werde für dich zählen. Eins… zwei… drei…«

				Je näher sie der Zehn kam, desto tiefer und langsamer wurden Henrys Atemzüge. 

				»Sehr gut. Und jetzt stell dir vor, dass du auf der obersten Stufe einer langen Treppe stehst. Du gehst langsam hinunter. Es sind insgesamt zehn Stufen bis zum ersten Treppenabsatz. Mit jeder Stufe wirst du dich entspannter fühlen.« 

				Henry nickte müde.

				.....»Und jetzt gehst du

				............langsam die Stufen hinunter.

				...................Die erste… die zweite…

				..........................…die dritte…«

				Seth spürte, wie seine eigenen Lider schwer wurden. Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich darauf, wach zu bleiben.

				»Jetzt hast du den ersten Absatz erreicht. Bis zum nächsten sind es wieder zehn Stufen. Geh sie wieder langsam runter. Die erste… die zweite… die dritte…« Als sie die letzte Stufe erreicht hatten, atmete Henry tief und regelmäßig.

				Alana hatte Kady oft erlaubt, an Hypnosesitzungen teilzunehmen und sie bei der Arbeit zu beobachten. Sie freute sich, dass ihre Tochter eine so wissbegierige Schülerin war, und hatte ihr im Laufe der Zeit ein paar Dinge beigebracht. Seth stellte fest, dass Kady anscheinend einiges dazugelernt hatte, seit sie das letzte Mal versucht hatte, ihn zu hypnotisieren.

				»Hörst du mich, Henry?«, fragte Kady.

				Der Junge rutschte unruhig hin und her und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja.«

				»Du bist absolut entspannt. Du bist an einem vollkommen sicheren Ort, Henry. Hier kann dir nichts passieren. Niemand kann dir wehtun. Hast du verstanden?«

				»Ja.«

				»Ich möchte jetzt, dass du dich erinnerst. Ich möchte, dass du in deiner Erinnerung zu dem letzten Abend zurückkehrst, den du zusammen mit deinem Bruder hier in diesem Haus verbracht hast.« 

				»Okay.«

				»Erinnerst du dich, was ihr an dem Abend gemacht habt?«

				»Wir haben Sandwiches mit Fischstäbchen gegessen. Aber ich habe zu viel Ketchup über meins gekippt. Es hat überhaupt nicht mehr nach Fisch geschmeckt.«

				»Gut, Henry. Und danach?«

				»Danach sind wir in mein Zimmer gegangen. Ich wollte Ben was zeigen.«

				»Was wolltest du ihm zeigen?«

				Henry antwortete nicht. 

				»Dir kann nichts passieren, Henry. War es ein Comic?«

				Henry nickte. Kady warf Seth einen Blick zu.

				»Hieß dieser Comic Malice?«

				Er nickte wieder.

				»Und was ist dann passiert?«

				Henry rutschte wieder unruhig hin und her. »Ich hab ihm vorgeschlagen, den Spruch zu sagen.« 

				»Welchen Spruch?«

				»Man muss ihn sechsmal hintereinander sagen.« 

				Kady wollte ihn gerade fragen, von welchem Spruch er sprach, als sie bemerkte, dass Seth den Kopf schüttelte. Er wusste, welcher Spruch gemeint war. Und er wusste auch, dass nichts in der Welt Henry dazu bringen würde, die Worte noch einmal auszusprechen. 

				»Also habt ihr beide den Spruch gesagt?« 

				»Ja. Aber vorher haben wir die Sachen in eine Schüssel gelegt. Ich hatte sie vorher gesammelt.« 

				»Was für Sachen?«

				»Die schwarze Feder, den Zweig, die Katzenhaare und die Träne. Ich hab mir einen Pickel auf der Nase ausgedrückt, dabei kommen mir immer die Tränen. Dann haben wir eine Strähne von unseren eigenen Haaren abgeschnitten und sie dazugelegt. Und danach haben wir alles verbrannt und dazu den Spruch gesagt.« 

				»Und was ist dann passiert?«

				»Wir haben so ein komisches Geräusch gehört.« Henrys Gesicht verzerrte sich, er wurde immer nervöser.

				»Was für ein Geräusch?«

				»Ein Trippeln… wie… wie von lauter winzigen Füßen.« Er krümmte sich in seinem Sessel, hielt aber die Augen weiterhin geschlossen. »Er kommt, wenn man allein ist. Er hat gewartet, bis wir im Bett waren.«

				»Von wem redest du?« 

				Henry begann zu zittern. »Von ihm.«

				»Du kannst dich vollkommen entspannen, Henry. Dir kann hier niemand etwas tun. Was ist dann passiert?«

				Henry wand sich und warf sich hin und her. Er schüttelte panisch den Kopf. Auf seiner Stirn und über der Oberlippe glänzten Schweißperlen. 

				»Du kannst dich ruhig daran erinnern, Henry. Wir sind deine Freunde. Wir passen auf, dass dir niemand etwas tun kann.«

				Henry zitterte am ganzen Körper. Er schüttelte den Kopf und gab einen merkwürdig erstickten Laut von sich. Es klang, als wolle er etwas sagen, brächte es aber nicht über die Lippen. »Nnnnnnn…«

				»Du kannst dich ruhig daran erinnern«, sagte Kady noch eindringlicher.

				Seth machte sich allmählich Sorgen. Er wusste, dass Hypnose gefährlich sein konnte. Wenn man sie nicht richtig anwendete, konnte sie bleibende Schäden hinterlassen. Er hatte den Eindruck, dass Kady den Jungen zu sehr bedrängte. 

				Er öffnete den Mund und wollte protestieren, aber Kady hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. 

				»Du kannst dich erinnern, Henry«, sagte sie. »Entspann dich und erzähl uns einfach, was passiert ist!«

				Seth war kurz davor, etwas zu sagen, aber dann fiel ihm ein, dass Kady ihn davor gewarnt hatte, sich einzumischen. Das wäre, als würde man einen Schlafwandler abrupt aufwecken. Man wusste nie, was passierte. Andererseits konnte er auch nicht still sitzen bleiben und zusehen, wie Henry sich quälte und gezwungen wurde, sich an irgendetwas Entsetzliches zu erinnern, was ihm passiert war. 

				Auf einmal hörte er Reifen auf Kies knirschen. Er sprang auf, lief zum Fenster und schob den Vorhang ein kleines Stück zur Seite.

				In der Einfahrt stand der Ford Escort. Henrys Mutter war wieder zurückgekommen. 

				»Kady…«

				»Ich weiß!«, zischte sie. »Henry! Du musst es uns jetzt sagen! Schnell!« 

				»Es ist so dunkel!« Henry schlug plötzlich die Augen auf. Aber es war klar, dass er nicht das Wohnzimmer seiner Eltern sah. Sein ganzer Körper hatte sich versteift und er starrte mit wild aufgerissenen Augen ins Leere. »Es ist so schrecklich dunkel! Ben, wo ist dein Licht? Meins ist ausgegangen.«

				»Wo bist du, Henry?«, fragte Kady ihn, aber er schien sie nicht zu hören.

				»Ich höre sie kommen, Ben! Lauf! Lauf! Ben, pass auf… dahinten… Ben! Ben!«

				MrsGalesworth war inzwischen aus dem Auto ausgestiegen und konnte ihren Sohn drinnen schreien hören. Seth sah, wie sie die Wagentür zuknallte und in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel wühlte, während sie aufs Haus zulief.

				»Wo ist Ben, Henry?«

				»Er ist hingefallen!«, wimmerte Henry und Tränen strömten ihm übers Gesicht. »Er ist im Dunkeln hingefallen und sie haben sich sofort auf ihn gestürzt! Oh nein! Ich höre sie schmatzen, oh Gott, sie fressen ihn auf!«

				»Kady!«, brüllte Seth. »Du musst aufhören!«

				»Noch nicht!«, zischte sie. »Erst muss ich wissen, was passiert ist! Ich muss es wissen!« 

				Ihre Miene war wild entschlossen. Seth war von dem Ton in ihrer Stimme überrascht. Er hatte nicht gewusst, dass ihr die Geschichte so naheging, er hatte gedacht, sie würde ihm immer noch nicht glauben, dass Malice wirklich existierte. Aber jetzt erkannte er, dass sie einfach nur panische Angst hatte. Angst davor, dass es wahr sein könnte. Dass sie sich schon jetzt inmitten eines tödlichen Spiels befanden, dessen Regeln sie nicht kannten. 

				Kady brauchte Antworten. Um jeden Preis. 

				Der Schlüssel klapperte im Schloss. Seth hörte, wie die Haustür aufging. In diesem Moment wurde ihm klar, dass sie in der Falle saßen. Er erstarrte.

				»Sag mir, wo du jetzt bist«, sagte Kady zu Henry.

				Er zitterte, sein Gesicht war angstverzerrt. »Da sind überall Sterne… unterirdische Sterne…«, presste er mit schwacher Stimme hervor. »Die Frau will die Sterne abschießen! Folgt den Augen! Folgt den Augen!« 

				»Welche Frau? Wer ist die Frau?«

				Die Tür schwang auf und Henrys Mutter rannte durch den Flur aufs Wohnzimmer zu. »Henry? Henry, ist alles in Ordnung?«

				Henry sprang mit einem plötzlichen Satz auf, packte Kady am Arm und starrte sie durchdringend an. Als er wieder sprach, war seine Stimme ein ängstliches Flüstern.

				»Die Glöckchen rufen die Bestie.« 

				Und dann begann er aus voller Kehle zu schreien.

				Henrys Mutter stürzte in dem Moment ins Zimmer, in dem Kady sich von Henry losriss. Henrys Schreie wurden immer lauter.

				»Wer seid ihr?«, brüllte Henrys Mutter Seth und Kady an. »Was habt ihr mit ihm gemacht?« Sie stürzte auf ihren Sohn zu und schloss ihn schützend in die Arme. »Henry! Ich bin es, deine Mummy! Henry, was hast du nur?« 

				Kady ging langsam rückwärts zur Tür. Seth war wie gelähmt. Henrys Mutter wirbelte zu Kady herum. In ihren Augen loderte purer Hass.

				»Was habt ihr ihm angetan?«

				Und dann rannten sie los.

				
Ratten auf dem Dachboden
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				Von: Seth Harper <sethb4dishonour@v21.co.uk>
Betreff: 
Datum: 24.August, 00:41:32GMT+00:00
An: Kady Blake <kadybug@gmail.com>

				Liebe Kady, ich sitze hier am Computer von meinem Vater. Du weißt ja, wie gern ich E-Mails schreibe (haha), aber wenn ich dich anrufe und dir sage, was ich gleich tun werde, versuchst du bestimmt, mich davon abzuhalten. Und ein normaler Brief bräuchte ewig oder würde unterwegs vielleicht verloren gehen. Das will ich nicht riskieren, dazu ist das, was ich dir zu sagen habe, zu wichtig. Du liegst jetzt wahrscheinlich schon im Bett und wirst diese Mail erst morgen lesen. 

				Auch wenn du mich jetzt für bescheuert hältst– ich hab beschlossen, nachher das Ritual durchzuführen. Ich gehe mal davon aus, dass nichts passiert und dass du mich auslachen wirst, wenn du morgen diese Mail liest. Aber du hast ja auch gesagt, dass du wissen musst, was passiert ist. Zum Glück bin ich ziemlich sportlich. Das heißt, dass ich eine Chance habe– falls es Malice tatsächlich gibt. Angeblich gibt es ja Leute, die lebend wieder rausgekommen sind. Ich muss es tun. Das ist der einzige Weg, um herauszufinden, was wirklich passiert ist. 

				Ich habe ein ziemlich schlechtes Gewissen, wenn ich an heute Nachmittag denke. Dieser Henry war total panisch. Das, was hier abläuft– was auch immer es ist–, zerstört das Leben von Menschen. Du hast Lukes Mutter gesehen und jetzt die Mutter von Henry. Ich kann nicht rumsitzen und so tun, als wäre nichts passiert. Ich bin mir inzwischen ganz sicher, dass dieser fette Typ aus dem Comicshop etwas damit zu tun hat. Falls ich morgen verschwunden sein sollte, wäre es gut, wenn du noch mal dort hingehen könntest. Vielleicht kannst du ja mehr herausfinden oder eine aktuelle Ausgabe von Malice besorgen. Ich frage mich die ganze Zeit, wer auf die kranke Idee kommt, so einen Comic herauszubringen. Immerhin haben wir den Namen von dem Zeichner (Grendel) und den vom Verlag (Black Dice, genau wie der Comicladen. Der Name steht hinten auf dem Umschlag, aber natürlich ohne Adresse). Ich glaub, dass der Typ im Laden so eine Art Dealer ist. Ich kann mir vorstellen, dass er Kinder und Jugendliche anspricht und zu ihnen sagt: »Hey, wie wär’s denn mal mit diesem Comic? Lies ruhig mal rein, vielleicht gefällt er dir.« 
Sei bitte vorsichtig, wenn du noch mal in den Laden gehst. Ich glaube, der Typ ist richtig gefährlich.

				Wenn ich morgen Früh nicht mehr hier bin, dann gibt es Malice wirklich und das bedeutet, dass Luke tot ist. Irgendwie komisch. Ich müsste traurig sein, aber ich bin vor allem wütend. Wir müssen dafür sorgen, dass das aufhört. Ich weiß, dass du mich oft auslachst und mir sagst, ich soll mich nicht immer für alle Menschen um mich herum verantwortlich fühlen, aber was da passiert, ist richtig, richtig schlimm und wir müssen etwas dagegen tun. Ich versuche so schnell wie möglich wiederzukommen. Dann können wir die Leute warnen oder diesen Grendel finden und ihn ein für alle Mal stoppen.

				Okay, ich mache jetzt Schluss. Ich merke, dass ich immer wieder dasselbe schreibe. Wahrscheinlich versuche ich, es hinauszuzögern. Aber es hat keinen Zweck, ich muss da jetzt durch.

				Noch eine letzte Sache. Entweder mache ich mich hier gerade zum Vollidioten oder ich habe Recht– und falls ich Recht habe, kann es gut sein, dass ich aus der Sache vielleicht nicht mehr heil herauskomme. Wenn du die nächste Ausgabe von Malice in die Hände bekommst, siehst du mich darin vielleicht wieder, aber ich werde dich nicht sehen können. Für den Fall, dass ich dich gar nie mehr wiedersehe, möchte ich dir nur sagen, dass du das coolste Mädchen bist, das ich je kennengelernt habe. Und dass ich wünschte, ich hätte dich länger gekannt. 

				Eigentlich bin ich mir sicher, dass du das hier morgen Früh lesen wirst und rein gar nichts passiert sein wird. Dann wirst du mich für das, was ich eben geschrieben hab, wahrscheinlich für den Rest meines Lebens auslachen. Aber wenigstens kennen wir dann die Wahrheit– welche auch immer.

				Bis bald (hoffe ich jedenfalls sehr…)

				Dein Sir Knight

				2

				Sobald Seth die Mail losgeschickt hatte, schaltete er den Computer aus und schlich sich nach oben ins Badezimmer. Im Haus war kein Geräusch zu hören, seine Eltern schliefen längst. Er selbst war hellwach. Er hatte Angst, aber gleichzeitig durchströmte ihn ein nervöses Kribbeln, das gar nicht mal so unangenehm war. Genau dasselbe Gefühl hatte er gehabt, als er damals im Peak District Nationalpark an der Felsklippe gehangen hatte. Einen Tag, bevor Luke verschwunden war. 

				Das Badezimmer mit seinen blassgrünen, blümchenverzierten Kacheln war wie üblich blitzsauber. Seth stellte sich vor den dreiteiligen Spiegelschrank über dem Waschbecken und öffnete die Seitentüren, um sich aus allen Blickwinkeln zu betrachten. Er sah bleich aus. Das Licht im Bad kam ihm viel zu grell vor, zugleich spürte er, wie die Dunkelheit der Nacht durch die Ritzen des Milchglasfensters in den Raum zu kriechen versuchte. 

				Er drückte leise die Tür zu und schloss sie ab. Für sein Zimmer besaß er keinen Schlüssel (sein Vater hielt das für unnötig), und da er bei dem, was er vorhatte, auf keinen Fall gestört werden durfte, blieb ihm nur das Badezimmer. 

				Wenigstens kennen wir dann die Wahrheit– welche auch immer.

				Er holte die Keramikschüssel und die Zutaten für das Ritual aus dem Schrank unter dem Waschtisch, wo er zuvor alles deponiert hatte. Die Schüssel hatte er sich aus der Küche besorgt. Nach einer schwarzen Feder hatte er nicht lange suchen müssen, weil es in der Gegend viele Krähen gab. Der Zweig war natürlich erst recht kein Problem gewesen. Nur die Katzenhaare waren nicht so leicht aufzutreiben. Er hatte daran gedacht, welche von Kadys Kater zu nehmen, aber Marlowe hatte ziemlich kurzes Fell und schien überhaupt nicht zu haaren. Schließlich war er zu Bekannten seiner Mutter gegangen, die am Dorfrand auf einem Bauernhof lebten und Katzen als Mäusefänger hielten. 

				Die Träne war das Schwierigste gewesen. Seth konnte nicht auf Befehl weinen, und es hatte auch nichts geholfen, intensiv an Luke zu denken. Irgendwann war er in die Küche gegangen und hatte Zwiebeln geschnitten, bis seine Augen so brannten, dass er in einem kleinen Schnapsglas eine Träne auffangen konnte.

				Jetzt setzte er sich auf den Badezimmerboden und legte die Zutaten nacheinander in die Schüssel. Er wusste, dass die Reihenfolge dabei wichtig war: erst die schwarze Feder, dann der Zweig, dann die Katzenhaare und die Träne. Anschließend schnitt er sich mit der Nagelschere ein paar Haarsträhnen ab und streute sie darüber. Zuletzt hielt er das Feuerzeug an das Häufchen. Die Katzenhaare loderten sofort hell auf und ein widerlicher Gestank erfüllte den Raum. 

				»Komm und hol mich, Tall Jake.« 

				War es möglich, dass da draußen wirklich eine völlig andere Welt existierte? Eine Welt ohne Mega-Einkaufszentren, ohne Reality-TV und Nachmittag-Talkshows? Eine Welt, in der man nicht ununterbrochen mit Werbung und Spam-Mails bombardiert wurde? 

				»Komm und hol mich, Tall Jake.«

				Eine neue, unerforschte Welt. Egal, wie gefährlich sie war und welche Schrecken sie bereithielt– wenn sie existierte, bedeutete das, dass es eine Alternative zu dieser Welt gab. Einer Welt voller aufgeblasener Wichtigtuer und Politiker, die ihrem Volk ins Gesicht logen und trotzdem immer wieder gewählt wurden. Einer Welt, in der alles, was zu gut schien, um wahr zu sein, meistens auch nicht wahr war. 

				»Komm und hol mich, Tall Jake.« 

				Gab es eine Alternative zu dieser Welt, deren Bewohner sich einen Dreck umeinander kümmerten, in der Himmel, Erde und Meere vergiftet wurden, ohne dass jemand etwas dagegen unternahm? In der Hunderttausende in Kriegen starben oder elend verhungerten, während die Regierungen untätig zusahen? In der einem die Kommunikation so einfach gemacht wurde, dass niemand mehr wirklich miteinander kommunizierte.

				»Komm und hol mich, Tall Jake.«

				Seth erschrak, als ihm plötzlich klar wurde, dass er nach Malice wollte. Dass er sich wünschte, die Gerüchte wären wahr. Wenn es Malice wirklich gab, dann war alles möglich, und das bedeutete, dass es da draußen viel mehr gab, als er je zu hoffen gewagt hatte. Vielleicht sogar einen Ort, an dem er so leben konnte, wie er wollte. 

				»Komm und hol mich, Tall Jake.« 

				Er sagte die Worte mechanisch. Stieß sie immer lauter und schneller hervor, weil er wusste, dass er niemals den Mut aufbringen würde, sie noch einmal zu sagen, wenn er jetzt aufhörte.

				Egal, wer du bist, hol mich und bring mich hier weg– egal wohin. 

				»Komm und hol mich, Tall Jake.«

				Und dann war es vorbei. Er begriff es erst, als er den Satz ein sechstes Mal ausgesprochen hatte. Jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Sein Puls raste, gleichzeitig fröstelte ihn. Aus der Schüssel mit den verkohlten Überresten stiegen zarte Rauchkringel auf. Das Feuer verglomm und erlosch. 

				Seth sah sich um. Er erwartete beinahe, in der Ecke des Badezimmers eine dunkle Gestalt stehen zu sehen. Aber da war niemand. Die Sekunden gingen vorüber und alles blieb, wie es immer gewesen war. 

				Er wartete. Lauschte. Beobachtete. Richtete all seine Sinne nach außen, erwartete eine Warnung, einen Hinweis auf das, was gleich passieren würde. Aber es passierte nichts. 

				Nach einiger Zeit kam er sich ziemlich dämlich vor. Er stand seufzend auf und öffnete das Fenster, damit der Gestank abziehen konnte. Dann ließ er etwas Wasser in die Schüssel laufen, um sicherzugehen, dass keine Glut übrig blieb. Anschließend kippte er die Brühe mit dem durchweichten schwarzen Klumpen in die Toilette und drückte auf die Spülung. Die Schüssel sah ein bisschen schwarz verrußt aus, aber das würde sich mit einem Schwamm leicht wegreiben lassen. Er stellte sie auf den Boden, setzte sich daneben und lehnte sich gegen den Unterschrank. 

				Hätte ich mir ja denken können, dass es nichts weiter als eine Geschichte ist. 

				Das Licht im Badezimmer begann zu flackern. Seths Herz machte einen Sprung. Einen Moment lang drohte die Glühbirne ganz auszugehen, dann stabilisierte sie sich wieder.

				Er hielt den Atem an. 

				»Na los«, sagte er trotzig. »Hol mich doch, wenn du mich holen willst.« 

				Über sich hörte er etwas rascheln. Es klang wie das Trippeln winziger Krallen von Ratten auf dem Dachboden.

				War es das, was du gehört hast, Luke, bevor er dich geholt hat?

				Mit einem Mal wurde ihm eiskalt, und er hatte einen merkwürdigen Geschmack im Mund, als hätte er sich die Lippe blutig gebissen. Es schmeckte metallisch, salzig. Das Bad kam ihm kleiner und enger vor, so als würden sich die Wände auf ihn zubewegen. 

				Plötzlich war ihm sein eigener Mut nicht mehr geheuer. Er war zu voreilig gewesen. Er wollte Tall Jake nicht begegnen. Er wollte das alles nicht. Er gab keinen Grund, nach Malice zu gehen, er hätte auch so versuchen können herauszufinden, was passiert war. Es wäre nicht nötig gewesen, die Mächte, die Luke entführt hatten, gegen sich aufzubringen. Er hätte mehr Geduld haben müssen, hätte vorher alles viel gründlicher durchdenken sollen. 

				Irgendetwas war da draußen.

				Beim Aufstehen erhaschte er einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken. Sechs Paar weit aufgerissener Augen starrten ihn an. Im ersten Moment erkannte er sich selbst nicht wieder. 

				Das Licht begann wieder zu flackern. Es erlosch, dann flammte es wieder auf. 

				Da!

				Er wirbelte herum, doch da war niemand. Seth stieß keuchend den angehaltenen Atem aus. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er im Spiegel jemanden in der Duschkabine stehen sehen. Jemand sehr Großen. 

				Ein Klopfen an der Tür.

				Seth zuckte zusammen. Das Licht hörte schlagartig auf zu flackern.

				»Seth?«, hörte er seine Mutter rufen. »Ist alles in Ordnung?«

				Er hatte noch nie in seinem Leben eine Tür so schnell aufgerissen. Vor ihm stand seine Mutter im Bademantel mit zerzausten Haaren. Eine langweilige, normale und vor allem völlig ungefährliche Frau. Ihre Anwesenheit schien den Bann irgendwie gebrochen zu haben. Das Gefühl unmittelbar drohender Gefahr verblasste wie ein schlimmer Traum. 

				»Mit wem hast du denn gerade geredet?« Sie spähte an ihm vorbei in den Raum.

				»Ich? Äh… ach so.« Er lächelte schwach. »Ein Freund hat mich auf dem Handy angerufen, während ich im Bad war.«

				»Um diese Zeit?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ja.«

				Sie hob den Kopf und schnupperte. »Hier riecht es irgendwie nach versengten Haaren.«

				Seth machte ein erstauntes Gesicht, als wüsste er nicht, wovon sie redete. »Vielleicht verbrennt jemand draußen auf den Feldern Laub«, sagte er. »Das Fenster ist offen.«

				Sie war zu müde, um der Sache auf den Grund zu gehen. Als sie gähnte stellte Seth fest, dass sie alt aussah. Das war ihm vorher nie so aufgefallen.

				»Tut mir leid, dass ich dich geweckt hab«, entschuldigte er sich. 

				Sie winkte ab. »Das macht doch nichts. Was geistert du hier um diese Zeit eigentlich noch herum?«

				»Ich konnte nicht schlafen.« 

				»Soll ich dir vielleicht einen Tee machen oder einen heißen Kakao, damit du besser einschlafen kannst?«

				Ihre Fürsorglichkeit versetzte ihm einen Stich. In diesem Moment wünschte er sich verzweifelt, er könnte ihr sagen, was er getan hatte. Er wünschte, er könnte ihr von Malice erzählen und ihr versichern, dass er niemals von zu Hause weglaufen würde (auch wenn er im Grunde genau das vorgehabt hatte) und dass er wusste, dass sie immer nur sein Bestes gewollt hatte. 

				Er hätte ihr all das so gerne gesagt, aber er wusste, dass sie es nicht verstanden hätte.

				Aus einem spontanen Gefühl heraus umarmte er sie. Und obwohl sie normalerweise kaum körperliche Zärtlichkeiten austauschten, erwiderte sie seine Umarmung, als wäre es das Natürlichste der Welt. 

				»Es tut mir leid, Mum«, sagte er leise. »Es tut mir leid, dass ich dir immer so viel Ärger mache. Du hast was Besseres verdient als mich.« 

				»Seth!«, schimpfte sie lächelnd. »Was redest du denn da für einen Unsinn? Ich bin sehr stolz auf dich. Und dein Vater genauso, auch wenn er es nie zugeben würde. Wie kommst du denn darauf, so etwas zu sagen?«

				»Ich weiß auch nicht, Mum. Vielleicht bin ich bloß müde.«

				Sie strich ihm die Haare aus der Stirn und fühlte, ob er vielleicht Fieber hatte. So war sie eben. Sie meinte es gut, aber sie tat immer das Falsche.

				»Du solltest jetzt wieder ins Bett. Möchtest du einen Kakao?«

				»Nein, nein. Ich glaub, ich leg mich einfach hin…«

				»Na gut. Dann gute Nacht.«

				»Nacht.«

				Seth ging über den Flur in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. 

				»Leb wohl, Mum«, sagte er leise.

				Jetzt wurde ihm alles klar. Das Ritual und der Spruch waren nur eine Art Anfrage. Tall Jake kam, wann er wollte. Vielleicht heute Nacht, vielleicht morgen. Vielleicht erst in einer Woche, vielleicht auch nie. Aber wenn er es wollte, wenn er entschieden hatte, jemandem eine Rolle in seinem schrecklichen Spiel zuzuweisen, dann kam er, wenn derjenige allein war. 

				Obwohl offenbar keine unmittelbare Gefahr drohte, machte Seth sich keine Illusionen. Er hatte die Dunkelheit in sein Leben gerufen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie ihn mit sich riss.

				Er knipste das Licht aus und legte sich vollständig angekleidet ins Bett. Erst jetzt spürte er, wie müde er war. Die Anspannung und die Angst hatten ihn ausgelaugt.

				Irgendwann merkte er, dass ihm die Augen zugefallen waren, und riss sie erschrocken wieder auf. Er hatte die Jalousie nicht heruntergelassen und das helle Mondlicht fiel ins Zimmer. Die Antennen auf den Nachbarhäusern ragten wie dunkle Striche in den Himmel. 

				Ich habe es getan, dachte er, und der Gedanke war seltsam beruhigend. Er hatte einen Kurs eingeschlagen und jetzt würde alles seinen Lauf nehmen.

				Er dachte an Kady. Wenn sie morgen seine Mail bekam, würde sie ihn panisch anrufen und feststellen, dass es ihm gut ging. Sie würde ihm niemals glauben, dass heute Nacht etwas Unerklärliches, Beängstigendes passiert war. Wenn er daran dachte, was er ihr in der Mail sonst noch geschrieben hatte, schämte er sich. Aber wenigstens war er ehrlich gewesen. Ehrlichkeit war ihm sehr wichtig.

				Die Augen fielen ihm wieder zu, er zwang sich, sie offen zu halten.

				Am Fenster stand eine hochgewachsene dunkle Gestalt.

				3

				Es war 02:22Uhr, als Seths Handy auf dem Nachttisch klingelte. Das grün aufleuchtende Display tauchte das Zimmer in ein unheimliches Licht. Der Name des Anrufers blinkte schwarz. KADY.

				Nach einer Weile schaltete sich die Mailbox ein. Kurz darauf klingelte es erneut und wieder sprang die Mailbox an. Irgendwann hörte das Klingeln auf und es wurde wieder still.

				In der Ferne hörte man das klägliche Miauen einer Katze.
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Kein schönes Geschenk

				[image: 134.tif]

				1

				»Hi. Ich bin übrigens Justin.« Der Junge kniete sich neben das zerstört am Boden liegende Maschinenwesen, das gerade versucht hatte, Seth zu töten. Er griff in die Tasche seines Kapuzenshirts, zückte einen Schraubenzieher und machte sich daran, eine kleine Klappe auf dem Rücken des Robotertiers aufzustemmen. 

				»Ich bin Seth«, hörte Seth sich selbst sagen, als wäre es unter diesen Umständen völlig normal, sich höflich vorzustellen. Dabei war nichts mehr normal. Alles war so schnell gegangen, dass sein Gehirn kaum in der Lage war zu verarbeiten, was um ihn herum vor sich ging: der unheimliche Monsterzug, das am Boden liegende Roboterwesen, das Mädchen… das tote Mädchen…

				Er hatte ihren Schrei gehört– den letzten ihres Lebens. Als er zu ihr hingerannt war, war es schon zu spät gewesen.

				Seth spürte einen Anflug von Panik. Noch lauerte sie in einem entfernten Winkel seines Bewusstseins, aber sie konnte jeden Moment ausbrechen und ihn überwältigen. Was er erlebte, konnte nicht real sein, es widersprach allen Gesetzen der Logik, es musste eine Sinnestäuschung sein. Möglicherweise war es ein hyperrealistischer Traum. Vielleicht hatte sich jemand einen Spaß daraus gemacht, ihn zu hypnotisieren. 

				Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass alles um ihn herum real war. Er spürte es mit all seinen Sinnen. Er roch den Gestank von Schmieröl, der aus den Rohren drang. Er hörte hinter den Mauern riesige Zahnräder mahlen. Er spürte die schmerzhaften Druckstellen von den Eisenklauen dieses Wesens auf seinen Schultern und das Gewicht des Schraubenschlüssels in seiner Hand. 

				Tall Jake hatte ihn also geholt und hergebracht. 

				»Was ist das für ein Ding?«, hörte er sich fragen. 

				»Das da? Das ist ein Zischler. Wir nennen sie so, weil sie solche zischelnden Geräusche machen.« Justin hatte es inzwischen geschafft, den Deckel auf dem Rücken des Zischlers zu öffnen. In seinem Inneren klemmte etwas, was aussah wie ein in Metall eingefasster, etwa zwölf Zentimeter langer Kristall. Justin drückte ihn aus der Halterung heraus, untersuchte ihn flüchtig und steckte ihn dann in seine Tasche.

				»Da war ein Mädchen…«

				»Ja, ich hab sie schreien gehört.«

				»Wir sollten vielleicht irgendwas tun, ich hab nur überhaupt keine Ahnung…« Er brach mitten im Satz ab. 

				»Wo ist sie?«

				Seth führte ihn um die Ecke zu der Stelle, wo das Mädchen lag. Aber außer einem Haufen morscher Knochen, die in verdreckter Kleidung steckten, war fast nichts mehr von ihm übrig. Justin kniete sich seufzend neben das Skelett und schüttelte traurig den Kopf. Er beugte sich vor, hob einen Unterarmknochen auf und streifte das daran hängende Silberarmband ab.

				»Kanntest du sie?« Seth musste wegschauen, weil er den Anblick des toten Mädchens nicht ertrug. 

				»Ja.« Justin wühlte in dem kleinen Rucksack, der neben dem Kleiderhaufen lag, und zog einen länglichen, weißen Papierstreifen hervor. Es sah aus wie ein Karussellticket von einem Jahrmarkt. »Du hast es geschafft, Tatyana«, murmelte er. »Du hast es geschafft.« 

				In der Ferne ertönte ein Scheppern, das von den Wänden des Bahnhofs widerhallte. Justin hob den Kopf, lauschte, steckte das Ticket ein und stand auf. 

				»Lass uns lieber verschwinden«, flüsterte er. »Hier sind wir nicht sicher.« 

				Ohne Seths Antwort abzuwarten, lief er zu der Stelle zurück, wo der zerbeulte Zischler lag. Seth folgte ihm, weil er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen.

				»Mann, dem hast du’s aber gegeben«, bemerkte Justin anerkennend. »Okay. Du passt auf, dass nicht noch einesvon diesen Biestern irgendwo auf uns lauert, klar? Ich übernehm diesen hier.« Er ging in die Knie und wuchtete den Zischler, der ungefähr die Größe eines Kindes hatte, stöhnend hoch. »Die Dinger wiegen mindestens eine Tonne«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wankte dann schwerfällig den Gang entlang. Seth folgte ihm zögernd. 

				»Und das Mädchen? Lassen wir es einfach so liegen?«, fragte er. »Sollten wir sie nicht… keine Ahnung… begraben oder so was in der Art?«

				»Wozu? Sie ist tot.« 

				»Ja, aber ist das normalerweise nicht genau der Grund, warum man Leute begräbt?«

				Justin warf ihm über die Schulter einen grimmigen Blick zu. »Jetzt hör mir mal gut zu, Kumpel. Hier gilt nur eine Devise und die heißt: überleben. Alles andere vergisst du besser schleunigst, okay?« Er lächelte bitter. »Willkommen in Malice.«

				2

				Der Gestank des Schmieröls war so durchdringend, dass Seth ihn beinahe auf der Zunge schmecken konnte. Entlang der engen Korridore, durch die sie gingen, verliefen Rohre und Leitungen, überall drehten sich Zahnräder in komplizierten Getrieben. Die Wände waren mit einem öligen Film bedeckt und das Rattern unsichtbarer Maschinen ließ die Luft vibrieren. Justin lief mit seiner schweren Last ächzend durch ein Labyrinth aus Gängen, während Seth versuchte, mit ihm Schritt zu halten, und fest seinen Schraubenschlüssel umklammerte, jederzeit bereit, ihn gegen einen plötzlichen Angreifer einzusetzen. »Was ist mit dem Mädchen passiert?«, fragte er.

				»Tatyana.«

				»Genau, Tatyana. Irgendwie sah es fast so aus, als hätte dieses Ding sie… ausgesaugt.« 

				»Gut beobachtet. Es hat die Lebenszeit aus ihr rausgesaugt.« 

				»Es hat was?«

				Justin warf einen prüfenden Blick um die nächste Ecke, um sich zu vergewissern, dass keine Gefahr drohte, und winkte Seth mit einem Kopfnicken weiter.

				»Die Zischler trinken Zeit. Ich war mal dabei, als ein Typ von einem angesprungen wurde. Er war fünfzehn. Als wir es endlich geschafft hatten, das Ding von ihm wegzuzerren, war er ungefähr achtzig.«

				»Und wo ist er jetzt?«

				»Mal ehrlich, hättest du vielleicht so weiterleben wollen?«, fragte Justin. »Der Typ war danach ein Greis. Er ist in die Menagerie hochgegangen und nie mehr zurückgekommen.«

				Seth öffnete den Mund, um zu fragen, was die Menagerie war, aber Justin hatte seine Frage schon vorausgeahnt. »Hör zu, sobald ich Zeit hab, mach ich eine Führung mit dir, okay? Aber im Moment hab ich wirklich andere Sorgen. Zum Beispiel, wie ich Tatyanas Freund erklären soll, was passiert ist.«

				»Sie hatte einen Freund? Wie lange war sie denn schon hier?«

				»Keine Ahnung. Irgendwann verliert man hier komplett das Zeitgefühl. Jedenfalls waren sie zusammen«, sagte Justin. Dann lachte er. »Verrückt, was? Wir leben hier in einer riesigen Uhr und trotzdem spielt die Zeit irgendwie keine Rolle mehr. So, Alter, und jetzt hältst du mal für eine Weile die Klappe und sperrst Augen und Ohren auf, okay? Es kann nämlich gut sein, dass noch mehr von den Dingern in der Nähe sind.« 

				Seth war von dem, was er gerade gehört hatte, viel zu erschüttert, um Justin seinen ruppigen Ton übel zu nehmen. Die Lampen über ihnen flackerten und summten unruhig. Überall gab es dunkle Ecken, in denen sich Wesen von der Größe eines Zischlers versteckt halten konnten, und der dauernde Maschinenlärm machte es beinahe unmöglich, sie zu hören, falls sie irgendwo lauerten. Er spähte in jeden Winkel und wurde immer nervöser, während Justin ihn durch die Korridore führte. Es dauerte nicht lange und er zuckte schon zusammen, sobald sich irgendwo der kleinste Schatten regte.

				Irgendwann waren sie am Ende eines kurzen Ganges vor einer Stahltür angekommen. Justin trat ein paarmal kräftig dagegen.

				»Wie lautet das Passwort?«, fragte jemand hinter der Tür.

				»Har, har!«, rief Justin. »Ich bin’s, du Scherzkeks. Lass mich rein.« 

				Seth hörte, wie mehrere Riegel zurückgeschoben wurden, bevor die Tür vorsichtig geöffnet wurde und ein magerer, kränklich aussehender Junge mit kurzen blonden Haaren und dreckverschmiertem Gesicht vor ihnen stand. Er betrachtete den Zischler in Justins Armen und bemerkte dann Seth, der hinter ihm stand.

				»Scheint ja ’ne ereignisreiche Tour gewesen zu sein«, stellte er fest. 

				»Dan– das ist Seth«, sagte Justin. »Seth– Dan. Und jetzt mach mal Platz, sonst heb ich mir noch ’nen Bruch. Das Biest hier ist nämlich verdammt schwer.«

				Er schob sich, gefolgt von Seth, an Dan vorbei, der die Tür gewissenhaft hinter ihnen verriegelte. 

				Sie befanden sich in einem düsteren, kargen Vorraum, von dem aus mehrere andere, ähnlich geschnittene Räume abgingen. Vor einigen der leeren Türrahmen hingen zerrissene Decken, die denen, die hier lebten, wohl wenigstens ein bisschen Privatsphäre bieten sollten. In den Ecken stapelten sich zersplitterte Holzkisten, zerschlissene Decken, Blechnäpfe und anderer Abfall. Es roch säuerlich nach altem Schweiß. 

				In einem der Räume drängte sich ein Grüppchen Jungen und Mädchen um ein kleines Feuer, das in einem Drahtkorb brannte. Fast alle waren im Teenageralter, aber Seth sah auch einen Jungen, der höchstens zehn sein konnte. Er schmiegte sich an ein hohlwangiges Mädchen, das mit leerem Blick in Seths Richtung starrte.

				»Willkommen in unserem trauten Heim«, brummte Justin. »Ist zwar kein Palast, aber wenigstens sind wir hier vor den Zischlern sicher. Rein oder raus geht es nur durch diese Tür.«

				Er führte Seth durch einen der angrenzenden Räume in eine Art Werkstatt. Überall lagen Metallteile herum: Zahnräder, Schaltgetriebe, Federn, Kolben, Apparate, die gerade zusammen- oder auseinandergebaut wurden, ein einzelner Arm und eine Hand aus Messing, ein winziger, filigraner Aufziehvogel und ein Miniaturfahrzeug, das aussah, als hätte jemand einen Modellbausatz falsch zusammengebaut. 

				Justin ließ den Zischler scheppernd zu Boden fallen, streckte sich stöhnend und rieb sich den Rücken. 

				»Wie viele Leute leben hier eigentlich?«, erkundigte sich Seth.

				»Zehn. Mit dir wären wir elf, falls du bleiben willst.« Justins Tonfall zeigte deutlich, dass es ihm egal war, ob Seth blieb oder nicht. »Die Leute kommen und gehen. Früher oder später versuchen immer wieder welche, hier rauszukommen.«

				»Und wie kommt man wieder raus?« 

				»Zum Beispiel so, wie man reingekommen ist. Mit dem Zug.«

				»Was? Man steigt einfach ein und fährt wieder zurück?«

				»Nur wenn man ein Ticket hat. Sag mal, hast du Malice überhaupt gelesen, bevor du den Spruch gesagt hast?«, fragte Justin leicht gereizt. Er verschränkte die Arme und musterte Seth von oben bis unten. »Nein, lass mich raten. Ich wette, du bist einer von den Typen, die es nur als Mutprobe gemacht haben, hab ich Recht? Genauso siehst du aus.« 

				Seth ließ sich nicht provozieren. »Das ist eine lange Geschichte.«

				»Na ja, ist ja auch egal. Ich erklär dir mal kurz das Wichtigste. Malice ist in verschiedene Zonen unterteilt. Es gibt das Haus des Todes, die Oubliette, das Labyrinth, den Terminus und noch ein paar andere Bereiche. Hier werden sie Domänen genannt. Jede Domäne hat mehrere Ausgänge, aber…« 

				»Was für Ausgänge? Wohin führen die?«

				»Nach draußen. Nach Hause. Zurück zu deiner Familie, deinen Freunden, zur Schule und so weiter. Wenn du dir ein Ticket besorgst, hast du eine Möglichkeit, rauszukommen. Ohne Ticket schmeißt dich der Schaffner sofort wieder aus dem Zug.«

				Seth nickte. »Den hab ich auch kennengelernt.«

				»Ziemlich unheimlicher Typ, was? Okay, weiter. Es gibt zwei Sorten von Tickets: schwarze und weiße. Mit den schwarzen kannst du innerhalb von Malice überall hinfahren. Also zum Beispiel in eine andere Domäne oder so. Aber mit dem weißen Ticket kommst du überallhin. Sogar nach Hause, wenn du das willst.«

				»Du meinst, es gibt Leute, die das nicht wollen?«

				Justin zuckte mit den Achseln. »Es gibt jedenfalls welche, die schon ein paar Jahre hier sind. Manche wollen nie mehr zurück.«

				Seth dachte an das, was er gespürt hatte, als er im Badezimmer den Spruch gesagt hatte. Dass er nach Malice gewollt hatte. Aber da hatte er auch noch keine Ahnung gehabt, wie es hier wirklich zuging. Ihm war nicht klar gewesen, worauf er sich tatsächlich eingelassen hatte. Seitdem hatte er erlebt, wie ein Mädchen vor seinen Augen skelettiert worden war. 

				Plötzlich fiel ihm wieder der weiße Papierstreifen ein, den Justin aus ihrem Rucksack genommen hatte. 

				»Tatyana hatte ein weißes Ticket, oder?«

				»Hatte sie. Aber du kriegst das nicht, das kannst du dir gleich abschminken«, entgegnete Justin scharf.

				Seth hob beschwichtigend die Hände. »Hey, das war bloß eine Frage.« 

				Justin entspannte sich wieder. »Ist schon okay«, murmelte er. »Ich hab Tatyana echt gemocht. Ich hab sie nicht so gut gekannt, weil die beiden noch nicht so lange hier waren, aber…« Er kratzte sich verlegen am Hals. »Die Sache ist… Sie hätte gewollt, dass ich es Colm gebe. Sie war wirklich… na ja… ziemlich verliebt in ihn und so weiter… Wahrscheinlich mehr als er in sie. Sie war ziemlich sentimental, glaub ich.«

				»Aha«, sagte Seth, aber Justin redete weiter.

				»Na ja, weißt du, Colm hat sich nicht in die Menagerie getraut. Er hatte zu viel Schiss, weil er schon ein paar schlimme Sachen gesehen hat, seit er nach Malice gekommen ist. Aber sie hat es nicht mehr ausgehalten, sich ewig hier zu verstecken. Deswegen wollte sie ihm ein Ticket besorgen, damit er abhauen kann, und dann eins für sich selbst organisieren.« Er zog das weiße Ticket aus der Tasche und betrachtete es traurig. »Das hier war für ihn.«

				Seth fiel die kleine Gruppe ein, die um das Feuer herum gesessen hatte. Alles hier roch nach Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Diese Jugendlichen versteckten sich voller Panik vor dem, was da draußen lauerte, drängten sich auf engstem Raum zusammen. Sie waren Gefangene ihrer eigenen Angst.

				»In nächster Zeit fährt der Zug aber erst mal nicht«, murmelte er.

				Justin sah erstaunt auf. »Was?« 

				»Der Zug. Der Schaffner hat gesagt, dass er bis auf Weiteres im Bahnhof bleibt. Im Moment ist es also völlig egal, ob du ein Ticket hast oder nicht.« Plötzlich musste er grinsen. »Eigentlich ist es hier auch nicht so viel anders als zu Hause. Bei uns kannst du dich ja auch nicht auf den Fahrplan verlassen.«

				Justin starrte ihn überrascht an, dann lachte er kurz auf. »Halleluja, der Typ hat Humor! Verlier den bloß nicht, Alter. Du wirst ihn brauchen.« Er beugte sich verschwörerisch vor, als wäre jemand in der Nähe, der sie belauschen könnte. »Wenn du lange genug hier bist, kriegst du ’nen Knacks weg. Ich rate dir eins: Schalte dein Hirn ein, halt immer die Augen auf und freunde dich bloß mit niemandem an. Und jetzt erzähl mir ganz genau, was mit dem Zug los ist.« 

				»Der Schaffner hat gesagt, es habe irgendeinen Zwischenfall gegeben.«

				»Und du hast nicht nachgefragt, was für einen Zwischenfall?«

				»Hey, ich war gerade aufgewacht und auf einmal war ich in Malice«, verteidigte sich Seth. »Tut mir leid, dass ich in dem Moment andere Sorgen hatte, als beim Schaffner nachzufragen, was passiert ist.« 

				Justin brummelte etwas Unverständliches vor sich hin und fragte dann: »Ist dir die Uhr an der Wand aufgefallen?«

				»Die über dem Torbogen?«

				»Genau. Und, ging sie?«

				Seth runzelte die Stirn. Er erinnerte sich daran, dass er einen Blick darauf geworfen hatte, als die Zugtüren sich geöffnet hatten, und dann später noch einmal, nachdem er mit dem Schaffner geredet hatte. Irgendetwas war ihm merkwürdig vorgekommen.

				»Ich würde jetzt nicht die Hand dafür ins Feuer legen«, sagte er nachdenklich. »Aber ich glaub… sie war stehen geblieben.«

				Justin lächelte. »Ha! Ich wette, das war Havoc.« Er warf Seth einen spöttischen Blick zu. »Und jetzt fragst du mich bestimmt gleich, was Havoc ist, stimmt’s?« 

				»Ich hab tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, stell dir vor.«

				»Hör zu, ich war auch mal neu hier. Geh es langsam an, ja? Zuallererst musst du wissen, wo du gelandet bist, wie der Uhrenturm funktioniert und so weiter. Sonst bist du nämlich ziemlich schnell tot. Aber jetzt…«, er hielt das Ticket in die Höhe, »muss ich erst mal jemandem ein nicht ganz so schönes Geschenk machen.« 

				»Ich komme mit«, sagte Seth. »Immerhin war ich der Letzte, der sie lebend gesehen hat. Ich finde… na ja, ich hab das Gefühl, dass ich mitkommen sollte.«

				Justin zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«

				3

				Sie fanden Colm in dem Raum mit dem Lagerfeuer, wo er am Boden saß und gegen sich selbst Schach spielte. Die Spielfiguren bestanden aus Schrauben und kleinen Steinchen, das Schachbrett war in den Steinboden gekratzt. Ein großer in die Decke eingelassener Ventilator saugte mit träge kreiselnden Flügeln den Qualm des Feuers durch einen Lüftungsschacht nach draußen, und an den Wänden spendeten elektrische Lampen schummriges Licht, das sich mit dem der zuckenden Flammen mischte. Dan hielt eine Blechschüssel übers Feuer, die er in eine lange Eisenzange geklemmt hatte, um sich nicht die Finger zu verbrennen. In der Schüssel schwappte ein unappetitlich aussehender bräunlicher Brei. 

				Justin machte sich nicht die Mühe, Seth mit den anderen bekannt zu machen, die es anscheinend auch nicht für nötig hielten, sich vorzustellen. Sie sahen müde und hungrig aus und betrachteten ihn ohne großes Interesse. Seth wunderte sich darüber, dass alle so apathisch wirkten. Die meisten saßen nur an die Wand gelehnt da und starrten in die Flammen, als wäre ihr Schicksal längst besiegelt.

				Colm war zwar auch mager und hatte dunkle Augenringe, aber sein freches Grinsen unterschied ihn von den anderen. 

				»Hey, Justin!«, rief er. »Wen hast du denn da mitgebracht?«

				»Hallo. Ich heiße Seth. Du musst Colm sein.«

				»Aha! Mein legendärer Ruf eilt mir sogar in diesem gottverdammten Höllenloch voraus. Stimmt, ich bin Colm. Und du siehst mir so aus, als wärst du neu hier.« 

				»Gerade frisch aus dem Zug gestiegen«, bestätigte Seth. 

				»Und wie gefällt es dir bis jetzt an deinem Urlaubsort, Seth?«

				Seth schaute sich um. »Im Katalog sah das alles ein bisschen anders aus.« 

				Colm musste lachen. »Ist dir auf deiner Reise zufällig eine fantastisch aussehende junge Dame begegnet? Eine russischstämmige Grazie, die auf den wunderschönen Namen Tatyana hört?«

				Als Seth bleich wurde, erstarb Colms Lächeln. Er sah Justin an, der mit grimmiger Miene neben ihm stand. »Was ist los? Sag schon. Wieso bist du hier?« 

				Justin holte das Armband heraus, das er von Tatyanas Skelett abgestreift hatte, und hielt es ihm wortlos hin. Colm starrte erst bestürzt das Armband an, dann Justin.

				»Das haben wir gefunden«, sagte Justin.

				Colm griff zögernd danach. Die anderen, die die Szene stumm beobachtet hatten, standen leise auf und zogen sich diskret zurück.

				»Wo?«, fragte Colm, nachdem er sich wieder einigermaßen gefangen hatte.

				»Im Bahnhof. Ich glaub, sie war gerade aus der Menagerie zurückgekommen.« Er vermied es, Colm direkt anzusehen. »Sie ist von einem Zischler erwischt worden.«

				Colm drehte mit leerem Blick das Armband zwischen den Fingern hin und her, unfähig zu reagieren. Unfähig zu denken. 

				Justin hielt ihm das Ticket hin. »Hier. Das hatte sie dabei. War bestimmt für dich gedacht.«

				In Colms Augen schimmerten Tränen. »Ich hätte sie begleiten sollen. Ich hätte nicht hierbleiben dürfen.«

				Als er keinerlei Anstalten machte, nach dem Ticket zu greifen, drückte Justin es ihm in die Hand, in der er das Armband hielt. Colm schien kaum etwas davon mitzubekommen.

				»Es tut mir so leid, Tatyana«, flüsterte er. »Ich wünschte, ich wäre bei dir gewesen.« 

				Seth konnte seinen Kummer nachfühlen.

				»Ich… bin leider zu spät gekommen«, sagte er. »Aber wir haben das Ding erledigt, das sie getötet hat.« 

				»Habt ihr den Kristall?«, fragte Colm plötzlich.

				Seth war verwirrt. »Was?« 

				»Den Kristall!«

				»Hier. Ich hab ihn.« Justin zog den Kristall aus seiner Tasche. Colm griff danach. Er hielt ihn in beiden Händen und betrachtete ihn mit wutverzerrtem Gesicht. Dann brach er in Tränen aus. 

				Seth und Justin tauschten einen kurzen Blick aus und ließen Colm dann allein, damit er in Ruhe trauern konnte. Seth war erleichtert, gehen zu können. Es gab nichts Schlimmeres für ihn, als einen anderen Jungen weinen zu sehen. 

				Die übrigen Jugendlichen hatten sich in einen der anderen Räume zurückgezogen. Er hörte ihre murmelnden Stimmen hinter einem Vorhang. 

				»Was ist das für ein Kristall?«, wollte er von Justin wissen, als sie wieder zur Werkstatt gingen. 

				»Ich erklär’s dir«, sagte Justin. »Die Zischler kommen hier runter, um uns zu jagen. Wenn sie jemanden erwischt haben, saugen sie die Zeit aus ihm heraus und speichern sie in so einem Kristall. Der Zeithüter braucht die Kristalle, um seine mechanischen Erfindungen anzutreiben. Ein paar von uns haben schon mal beobachtet, wie er einen davon in so ein Biest eingesetzt hat, und danach ist es sofort lebendig geworden.«

				»Also betankt er diese… Automaten mit der Zeit, die sie den Menschen stehlen?« 

				»Sieht ganz so aus, ja.«

				Seth fragte nicht, wie das sein konnte. Er akzeptierte es einfach. Etwas anderes blieb ihm auch nicht übrig. »Und was will Colm mit dem Kristall?«

				»Na ja, es gibt da so ein Gerücht. Angeblich wird nicht nur die Lebenszeit von einem Menschen in dem Kristall gespeichert, sondern auch ein Stück seiner Persönlichkeit oder Seele oder wie du’s nennen willst. Reines Wunschdenken, wenn du mich fragst. Die wollen glauben, dass wenigstens ein Teil von ihren toten Freunden weiterlebt.« 

				In Seth stieg Panik auf. Sie überkam ihn ganz plötzlich, als wäre in seinem Inneren ein Damm gebrochen und als durchströmte ihn nun eine Flutwelle der Angst, in der er zu ertrinken drohte. Malice und alles, was er hier erlebte, war real. Hier starben Menschen. Richtige, echte Menschen. Sein gesamtes Weltbild stürzte in sich zusammen. Am liebsten hätte er laut gebrüllt oder geweint oder wild um sich geschlagen, irgendetwas getan– egal was, um den Druck in seinem Inneren loszuwerden. 

				Aber es hätte nichts geändert.

				Du bist selbst schuld. Du hast es so gewollt.

				»Du siehst ’n bisschen blass aus«, bemerkte Justin.

				»Ich hatte einen ziemlich anstrengenden Vormittag.«

				Justin schlug ihm mitfühlend auf die Schulter. »Vergiss einfach alles, was du bis jetzt zu wissen glaubtest. Du wirst garantiert noch mehr Überraschungen erleben.« 

				»Ich soll alles vergessen? Einfach so?« 

				»Einfach so.« Justin grinste. »Du bist ein zäher Hund, das seh ich auf den ersten Blick. Gib dir ’n bisschen Zeit, bis du dich daran gewöhnt hast. Du wirst es schon packen.« 

				»Ich bleibe garantiert nicht hier«, sagte Seth. »Ich will nicht wie ein Gefangener leben.« 

				»Du hast noch nicht mal die Hälfte von dem gesehen, was dich hier erwartet, Alter. Vielleicht änderst du deine Meinung ja, wenn du erst mal die Menagerie gesehen hast.«

				
 Schweinefraß
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				Seth hockte grübelnd in einer Ecke der Werkstatt inmitten des Maschinenschrotts. Er dachte an all das, was er aufgegeben hatte, als er beschlossen hatte, die Wahrheit über Malice herauszufinden. An seine Mutter und das letzte Gespräch mit ihr. Sie würde vor Kummer untröstlich sein, wenn sie morgen Früh feststellte, dass er verschwunden war. Wahrscheinlich würde sie sich schreckliche Vorwürfe machen. Sein Vater würde einen Anfall bekommen und toben, obwohl er insgeheim natürlich auch verzweifelt sein würde vor Sorge. 

				Doch er hatte herkommen müssen. 

				Vergiss die beiden erst mal, sagte er sich. Du hast jetzt größere Probleme. 

				Und nicht nur er. Kady genauso. Sobald sie seine Mail bekam, würde sie wissen, dass Malice tatsächlich existierte. Dann würde sie bestimmt noch einmal nach London zu dem Comicladen fahren, weil er sie in seiner Mail darum gebeten hatte. Und was, wenn der Verkäufer noch gefährlicher war, als sie für möglich gehalten hatten? 

				Immerhin verkaufte er diese Comics. Er war derjenige, der die Kinder und Jugendlichen in diese Horrorwelt schickte (na ja, streng genommen kamen sie freiwillig). Was hatte er davon? 

				Malice war real. Seth hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sein bester Freund von diesen Schattenwesen verschlungen worden war.

				Luke war tot. Definitiv tot. Er würde nie mehr zurückkehren. 

				Der Gedanke schmerzte Seth, als würde ihm jemand ein Messer in den Bauch rammen und es langsam umdrehen. 

				Während er gefühlte Stunden so dasaß und grübelte, beugte Justin sich über den Zischler und schraubte mit einem Set fremdartig aussehender Werkzeuge daran herum. »Wenn es eine Sache gibt, von der wir hier mehr als genug haben, dann sind es Werkzeuge«, hatte er Seth erzählt, nachdem sie in die Werkstatt zurückgekommen waren. Dann hatte er ihm erklärt, dass die Zischler nicht nur Menschen jagten und in Skelette verwandelten, sondern auch die Aufgabe hatten, die Maschinen zu warten. Die Rohrleitungen und die Zahnradgetriebe in den Korridoren unterhalb der Menagerie waren alle Teil einer hoch komplizierten Maschinerie, die in den Stockwerken über ihnen alles in Gang hielt.

				In den vergangenen Stunden waren immer wieder Bewohner des Verstecks in die Werkstatt gekommen, um sich nach Tatyana zu erkundigen. Justin beschrieb ihnen, was er gesehen hatte, und erzählte auch von den stehen gebliebenen Uhren. Aber diese Information schien niemanden sonderlich zu berühren. Offensichtlich war es ihnen völlig gleichgültig, ob die Uhren gingen oder nicht.

				Ein paar von ihnen hatten Seth neugierige Blicke zugeworfen, vielleicht dachten sie, er hätte irgendwelche spannenden Geschichten zu erzählen, könnte ihnen Hoffnung machen oder brächte Neuigkeiten von draußen– irgendetwas, was die endlose Langweile dieses Lebens im Versteck durchbrochen hätte. Aber sobald sie seinen Gesichtsausdruck sahen, ließen sie ihn in Ruhe.

				Nach und nach gelang es Seth, einigermaßen Ordnung in das Chaos in seinem Kopf zu bringen. Er zwang sich, nicht mehr an zu Hause zu denken. Er musste sich jetzt mit dieser Welt auseinandersetzen, die genau so wirklich war wie die andere. 

				Sein ganzes Leben war von Regeln bestimmt gewesen, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen waren. Verhaltensregeln, Lebensregeln. Nachts war es dunkel und am Tag war es hell. Schau nach rechts und links, bevor du eine Straße überquerst. Traue niemandem, den du nicht kennst. Iss mit Messer und Gabel. Im Sommer scheint die Sonne (manchmal) und im Winter ist es kalt. Monster gibt es nicht.

				Aber in Malice galten andere Regeln. Regeln, die er nicht kannte.

				Ich muss die Regeln lernen, die hier gelten. Dann habe ich eine Chance.

				An diesen Gedanken klammerte er sich. Wenn er diese Welt als Herausforderung begriff, fühlte er sich ihr etwas weniger ausgeliefert. Es gab Wege, die nach draußen führten. Er musste nur einen davon finden. 

				»Diese Dinger sind echt unglaublich. Wahnsinn.« Justin schüttelte staunend den Kopf, während er den komplizierten Mechanismus in der Schulter des Zischlers auseinanderbaute.

				»Hm? Was hast du gesagt?« Seth schreckte aus seinen Gedanken auf.

				»Hey, du lebst ja noch«, sagte Justin. »Ich dachte schon, du wärst ins Koma gefallen.« 

				»Ich bin noch da.« Seth streckte seine vom langen Sitzen steif gewordenen Glieder. »Ich hab nur nachgedacht.«

				»Und? Hat’s was gebracht?«

				»Jedenfalls hab ich nicht mehr das Gefühl, dass ich jeden Moment wahnsinnig werde. Das ist schon mal ein Fortschritt.« 

				»Das ist die richtige Einstellung. Wart’s ab, bald hast du dich daran gewöhnt.« Justin klopfte mit dem Schraubenzieher auf die Metallhülle des Zischlers. »Ich könnte Ewigkeiten an den Biestern rumschrauben und würde trotzdem nie ganz verstehen, wie sie funktionieren. Irgendwie zieht sich das Uhrwerk, das sie antreibt, von selbst auf– nur dadurch, dass sie sich bewegen. Und dann das Gehirn… echt irre. So was gibt’s da, wo wir herkommen, nicht.« 

				»Sie werden von der Lebenszeit ermordeter Jugendlicher angetrieben«, sagte Seth. »Falls du’s vergessen hast.« 

				»Stimmt natürlich.« Justin kratzte sich mit dem Schraubenzieher hinterm Ohr. »Ich kann mir schon vorstellen, dass es Leute gibt, die damit ein Problem hätten.«

				Seth stand auf und ging zu ihm herüber, um sich anzuschauen, was er da eigentlich genau tat. Er wusste noch nicht recht, wie er Justin einschätzen sollte. Redete er so nüchtern darüber, weil ihm das Leben hier wirklich nichts ausmachte, oder wollte er bloß nicht zugeben, dass Malice auch ihm Angst einflößte? Er schien aus ziemlich einfachen Verhältnissen zu stammen, das hörte man, und seine Stimme hatte immer einen leicht aggressiven Unterton, selbst wenn er freundlich war. Obwohl er eher klein und schmächtig gebaut war, wirkte er wie jemand, der sich sehr gut behaupten konnte. 

				»Du scheinst ja ein ziemlich guter Mechaniker zu sein«, stellte Seth fest.

				Justin zuckte bloß mit den Achseln.

				»Wie bist du überhaupt hergekommen?«

				Justin antwortete nicht.

				»Schon okay. Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst.«

				»Das ist hier wie im Gefängnis, Alter«, sagte Justin. »Man fragt die Leute nicht, warum sie hier sind. Wenn sie Bock haben, erzählen sie’s dir irgendwann von selbst.« 

				»Ist das im Gefängnis so?«, fragte Seth.

				Justin warf ihm einen giftigen Blick zu und beugte sich wieder über den Zischler, um weiter sein Innenleben zu untersuchen. »Ich war drei Monate in der Jugendstrafanstalt, falls du’s genau wissen willst. Und wenn du keine blutige Lippe riskieren möchtest, fragst du mich lieber nicht, warum ich dort war.«

				»Warum warst du dort?«, fragte Seth automatisch.

				»Sag mal, bist du taub oder was?« Justin schleuderte den Schraubenzieher zur Seite, sprang auf die Füße und baute sich wütend vor Seth auf. 

				»Du hast mir gerade gedroht«, erklärte Seth ganz gelassen. »Ich rate dir, mir nicht zu drohen, wenn du es nicht ernst meinst.« 

				Irgendetwas in seinem Inneren– wahrscheinlich die Stimme der Vernunft– fragte ihn, warum er sich immer wieder in solche Situationen brachte. Wieso er ausgerechnet mit dem einzigen Menschen Streit anfing, der hier unten so eine Art Freund werden könnte? Aber er war noch nie vor einer Auseinandersetzung zurückgeschreckt. Und wenn ihm jemand Prügel androhte– ganz egal wer–, dann machte er demjenigen klar, dass er sich nicht einschüchtern ließ. So war er nun mal.

				Justin starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. 

				Seth war zwar größer, war sich aber ziemlich sicher, dass Justin auch auf jemanden einprügeln würde, der doppelt so groß war wie er, wenn man ihn provozierte. 

				Zu seiner Überraschung lächelte Justin. Widerstrebend zwar, aber er lächelte. »Du bist in Ordnung«, sagte er und die Stimmung zwischen den beiden entspannte sich wieder. »Die meisten, die hier sind, haben keine Eier. Die hoffen immer noch darauf, dass ihre Mum oder ihr Dad oder sonst wer kommt und sie hier rausholt. Bis auf Tatyana– die hatte Eier. Die hätte dir auch gefallen.« 

				Plötzlich erschien Dan in der Tür und setzte der vorsichtigen gegenseitigen Respektsbekundung ein jähes Ende. »Hey, Neuling! Du bist mit Futterholen dran.« 

				»Aber ich bin doch gerade erst gekommen«, protestierte Seth. 

				»Wenn du fressen willst, musst du Fressen holen. Was ist, Justin? Gehst du mit ihm?«

				»Klar, warum nicht?« Justin nickte. »Sonst ist er tot, bevor er überhaupt richtig angekommen ist.«

				»Cool«, sagte Seth mit einem Hauch von Ironie in der Stimme. »Ich kann’s kaum erwarten.« 

				2

				»Da drüben ist es«, flüsterte Justin.

				Seth versuchte im Dämmerlicht etwas zu erkennen. Von dem Durchgang, in dem sie standen, führte ein mit einem wackligen Geländer gesicherter Steg über einen dunklen Schacht zu einer Stahlröhre, die aus der Decke hoch über ihnen kam und unter ihnen in der Finsternis verschwand. An den Schachtwänden verströmten ein paar Lampen flackerndes Licht. 

				Seth hatte sich wieder mit dem Schraubenschlüssel bewaffnet, mit dem er den Zischler erledigt hatte, und hielt nach weiteren Angreifern Ausschau. Er hatte das unbehagliche Gefühl, hier draußen wie auf dem Präsentierteller zu stehen.

				»Halt bloß die Augen offen!«, zischte Justin. Im Gang war es zwar dunkel, aber es fiel immer noch genug Licht auf sein Gesicht, dass Seth seine grimmige Miene erkennen konnte. »Hier hat es schon einige erwischt. Die wissen natürlich, dass wir Nahrung brauchen, also versuchen sie uns damit zu ködern.« 

				»Du meinst, sie stellen uns die Nahrung zur Verfügung?«

				»Ganz genau.« 

				»Warum?«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass der Zeithüter junge Menschen mit viel Lebenszeit braucht, um sie seinen Maschinen einzupflanzen. Dafür hält er uns am Leben.«

				»Nach dem Motto: zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel?«, sagte Seth empört. Er dachte an die eingefallenen Gesichter der anderen. Justin sah zwar auch nicht gerade wohlgenährt aus, aber im Vergleich zu den übrigen Bewohnern schien er immer noch ganz gut in Form zu sein. Vielleicht war er noch nicht so lange hier oder hatte sich einfach noch nicht aufgegeben.

				»Du hast es erfasst, Alter«, sagte Justin. »Das Zeug ist ungefähr so nahrhaft wie Dünnschiss und schmeckt nur halb so gut. Aufgewärmt geht’s gerade so. Aber es ist nicht so einfach, Brennmaterial zu organisieren. Alles, was wir brauchen– Decken, Holz und so was, müssen wir uns oben in der Menagerie besorgen. Er lachte bitter. »Ich kann dir sagen, das Leben hier ist echt stressig.«

				Wir sind wie Mäuse, die in einer riesigen Maschine herumflitzen, dachte Seth. Wir klauben zusammen, was wir an Fressbarem finden können, und verstecken uns vor der bösen Katze. 

				»Okay, ich glaub, die Luft ist rein«, flüsterte Justin. 

				Sie liefen, jeder mit einem großen Blecheimer in der Hand, auf den Steg hinaus. Vor dem Stahlrohr verbreiterte er sich zu einer Plattform, auf der ein Metalltrog und ein kleiner Stapel Blechnäpfe standen. Über dem Trog war ein Hahn angebracht, daneben ragte ein Hebel aus der Wand. 

				»Happa-Happa ist fertig!« Justin zog an dem Hebel. Ein dickflüssiger brauner, mit weißen Klümpchen vermischter Schleim quoll aus dem Hahn und ploppte in den Trog. 

				Seth betrachtete den Brei angeekelt. »Ich fühl mich direkt in unsere Schulcafeteria zurückversetzt.« 

				»Lecker, was?« Justin grinste. »Die Pampe steht hier jeden Tag auf dem Speiseplan. Ich glaub, das Zeug würden nicht mal Schweine fressen, wenn sie die Wahl hätten.« 

				Seth bückte sich, schnüffelte und wandte dann angewidert das Gesicht ab. »Puh! Das stinkt, als hätte ein Yak erst reingeschissen und wäre dann darin verreckt.«

				»Schnell!«, drängte Justin. »Mach deinen Eimer voll.«

				Nachdem sie die Eimer gefüllt hatten, legte Justin den Hebel wieder um. »Nimm dir einen von den Blechnäpfen mit. Die werden von der Hotelleitung gratis zur Verfügung gestellt.« 

				Seth schnappte sich einen und legte ihn in seinen Eimer, wo er sofort schmatzend unterging. Dann hievten die beiden ihre stinkende Last hoch und machten sich wieder auf den Rückweg.

				»Du, sag mal.« Seth drehte sich zu Justin um, als sie wieder in den Gang traten. »Könnte man nicht…«

				Über ihnen erklang ein leises Geräusch.

				Zischel, zischel, zischel.

				»Achtung!«, rief Justin. Seth stellte seinen Eimer ab und erhaschte gerade noch einen Blick auf zwei glühend blaue Augen, die ihn aus dem Gewirr der Rohre heraus fixierten, dann stürzte sich der Zischler auch schon auf ihn. Er landete mit voller Wucht auf seiner Brust, packte ihn mit stählernem Griff an den Schultern und warf ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Seth stieß ihn panisch weg, als er mit seinen nadelspitzen Zähnen auf seine Kehle losgehen wollte. Irgendwie gelang es ihm, den Schraubenschlüssel hochzureißen und dem Zischler ins Maul zu rammen. Das mechanische Wesen zappelte kreischend und bewegte seinen Kopf mit dem geöffneten Maul ruckartig vor und zurück, um ihn zu beißen. Die Panik verlieh Seth ungeahnte Kräfte, und es gelang ihm, den Zischler mithilfe des Schraubenschlüssels in Schach zu halten. Er dachte an Tatyana.

				Er darf mich nicht beißen!

				Justin schwenkte seinen Eimer und knallte ihn mit so viel Schwung gegen den Zischler, dass er von Seths Brust geschleudert wurde und die Pampe nach allen Seiten spritzte. Im Eifer des Gefechts fiel Seth der Schraubschlüssel aus der Hand und schlitterte in eine Ecke.

				Flink wie ein Tier sprang der Zischler wieder auf die Füße und duckte sich zum Sprung auf Justin. Sein mechanischer Schwanz schlug peitschend durch die Luft. Justin rannte wieder auf den Laufsteg hinaus und stürmte auf die Säule zu, aus der die Pampe gekommen war. 

				»Falls du was gegen ihn unternehmen willst, wär jetzt ein guter Zeitpunkt!«, rief er Seth zu, ohne die Kreatur aus den Augen zu lassen, die behände wie ein Affe hinter ihm herlief. 

				Seth sah sich verzweifelt nach seinem Schraubenschlüssel um. Da! Er rannte darauf zu, als der Zischler Justin auch schon ansprang und direkt auf seine Brust zielte. Justin hob die Fäuste und versuchte ihn noch im Flug abzuwehren. Einen Moment lang sah man nur einen Wirbel aus Armen und Beinen und hörte wütendes Gezischel, im nächsten machte Justin eine plötzliche Drehung und schleuderte den Zischler seitlich über den Steg in die Tiefe. Ein blecherner Schrei hallte ein paar Sekunden durch den Schacht, bevor das Biest weit unter ihnen am Boden zerschellte. 

				Seth rannte zu Justin auf den Steg hinaus und blickte über das Geländer in die endlose Finsternis hinunter.

				»Aua.« Justin verzog das Gesicht. »Das hat bestimmt wehgetan.«

				Seth begann vor Erleichterung hysterisch zu lachen. »Ich bin überall mit der Scheißpampe bekleckert.« Er zupfte an seinem nassen T-Shirt.

				»Alter, die Flecken kriegst du nie mehr raus«, sagte Justin mit Kennermiene.

				Sie prusteten beide los– und zum ersten Mal, seitdem Seth hier war, hatte er wieder das Gefühl, er selbst zu sein. 

				3

				Nachdem sie den Eimer erneut gefüllt hatten, schlug Justin vor, noch einen Abstecher zum Bahnhof zu machen. 

				Seth hatte trotz der beinahe tödlich verlaufenen Begegnung mit dem Zischler nichts dagegen. Er hatte Todesängste ausgestanden und wusste, dass diese Wesen extrem gefährlich waren, aber mittlerweile hatten sie zwei von ihnen erledigt, was sein Selbstvertrauen stärkte. Die Biester waren zwar verdammt schnell, aber so klein, dass man eine Chance hatte, sie zu überwältigen. Auf seinen Schultern schmerzten nach dem letzten Angriff neue blaue Flecken, aber wenn sie das Schlimmste waren, was ihm hier passieren würde, konnte er sich glücklich schätzen. 

				Der Zug stand nach wie vor mit geschlossenen Türen auf dem Gleis. Seth und Justin überzeugten sich davon, dass die Uhr über dem Eingang tatsächlich stehen geblieben war, und machten sich dann eilig auf den Rückweg. 

				»Wieso ist die Uhr eigentlich so wichtig?«, fragte Seth, als sie in Deckung gingen.

				»Wir sind hier im Uhrenturm, okay?«, erklärte Justin. »Hier wird die Zeit nicht nur gemessen, sondern erzeugt. Solange die Uhr nicht läuft, geht in Malice die Sonne nicht unter und der Mond nicht auf. Das ganze Land ist stillgelegt.« 

				»War das dieser Havoc, den du vorhin erwähnt hast?«

				»Könnte sein«, sagte Justin. »Ziemlich sicher sogar. Wahrscheinlich wurde die Strecke irgendwo blockiert und der Zeithüter hat die Zeit angehalten, bis die Gleise wieder befahrbar sind. Wer die Uhr stoppt, stoppt auch den Zugfahrplan.«

				»Und wer ist dieser Havoc?«

				»Das ist kein einzelner Typ, sondern eine Gruppe von Kids wie wir, die sich irgendwo da draußen in Malice verstecken. Die versuchen das System zu sabotieren, wo es nur geht.« Seth hörte Bewunderung in Justins Stimme. »Glaub mir, die lassen sich von niemandem einschüchtern. T.J. wird es noch bitter bereuen, sie hierhergeholt zu haben.« 

				»T.J.?«

				»Tall Jake.«

				Seth grinste. Tall Jake hatte ihn gestern Nacht vor Angst fast um den Verstand gebracht. Zu hören, wie jemand seinen Namen spöttisch auf zwei läppische Buchstaben reduzierte, ließ ihn etwas weniger bedrohlich wirken. Und dass es eine Widerstandsgruppe wie Havoc gab, erfüllte ihn mit genau dem Funken Hoffnung, den er dringend brauchte. Möglicherweise war seine Lage doch nicht so ausweglos. 

				»Das heißt, die Züge fahren erst wieder, wenn die Uhr wieder geht?«, fragte er. 

				»Ganz genau. Die Züge fahren nach Fahrplan. Die verspäten sich nie. Nicht bei der Abfahrt und auch nicht bei der Ankunft. Dieser Zug fährt erst aus dem Bahnhof, wenn die Uhr die genaue Abfahrtszeit anzeigt.« 

				»Du weißt ganz schön viel über Malice«, stellte Seth fest.

				»Na ja, ich hab die Hefte ein Jahr lang gelesen, bevor ich den Spruch gesagt hab. Da hab ich ’n paar Sachen mitgekriegt.« 

				»Ein Jahr lang?«, staunte Seth. »Wie lange gibt es den Comic denn schon?« 

				»Keine Ahnung.« Justin zuckte mit den Schultern. »Das weiß keiner so richtig. Ein paar Jahre bestimmt. Drei oder vier vielleicht.« 

				Vier Jahre?, dachte Seth. Wie viele Jugendliche sind während dieser Zeit wohl hergekommen? Und wie viele von ihnen sind gestorben– wie Luke? 

				Der Gedanke erfüllte ihn mit Wut und Abscheu. Irgendjemand musste etwas unternehmen. Er musste etwas unternehmen.

				4

				Als sie zum Kellerversteck zurückkehrten, herrschte unter den Bewohnern helle Aufregung.

				Dan ließ sie herein und verkündete: »Colm ist komplett durchgedreht.« Aber das hätte er ihnen gar nicht sagen müssen, Colms verzweifelte Schreie waren laut und deutlich zu hören. 

				Justin schob sich an Dan vorbei und gab Seth ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie stellten ihre Eimer mit der Pampe in eine Ecke und gingen in die Richtung, aus der das Gebrüll kam. Mehrere Jugendliche standen dicht gedrängt um eine verhängte Tür und lauschten mit ängstlicher Neugier, während Colm in dem dahinterliegenden Raum tobte und mit heiserer Stimme herumschrie. Als Seth und Justin näher kamen, schepperte gerade eine Lawine von Blechnäpfen über den Boden. Einer schlitterte unter dem Vorhang hindurch an Justins Füßen vorbei. 

				Vorsichtig spähten sie in den Raum, der einem Schlachtfeld glich. Colm hatte alles herumgeschmissen, was er zwischen die Finger bekommen hatte– zusammengerolltes Bettzeug, Näpfe und Kochtöpfe. Außerdem war eine der Rohrleitungen, die entlang der Wände verliefen, eingedellt. 

				Colm stand schwer atmend mit schweißverklebten Haaren und gefletschten Zähnen vor ihnen und hielt den Kristall in einer Hand. Seth zuckte zurück, als ihm wieder der saure Geruch verwahrloster, ungewaschener Körper entgegenschlug, der sich in dem stickigen Kellerraum festgesetzt hatte. Justin nahm ihn vermutlich gar nicht mehr wahr. 

				»Hey, hey! Beruhige dich mal, Alter!«, sagte Justin, als sie das Zimmer betraten. 

				»Ich habe sie gehen lassen!«, heulte Colm. »Sie ist nur meinetwegen gestorben.«

				»Nein, ist sie nicht«, widersprach Justin. »Sie ist gestorben, weil sie in Malice war. Sie hat bloß versucht rauszukommen, wie wir alle.« 

				»Ich hätte mitgehen sollen«, schrie Colm und kickte eine Schale gegen die Wand.

				»Damit machst du sie auch nicht wieder lebendig, Colm«, versuchte Seth ihn zu beruhigen. »Glaubst du, sie hätte das gewollt?«

				»Was willst du überhaupt?«, fragte Colm. »Du hast Tatyana doch noch nicht mal gekannt!«

				»Das ist der Typ, dem du es zu verdanken hast, dass du den Kristall und das Armband und das Ticket hast«, mischte Justin sich ein. »Wenn er nicht gewesen wäre, wäre sie komplett umsonst gestorben.« 

				Colm funkelte Seth durch die Haarsträhnen an, die ihm in die Augen hingen, als versuchte er zu entscheiden, ob er Freund oder Feind war. Dann wandte er sich wieder Justin zu.

				»Ich muss hier raus«, erklärte er erschöpft. »Ich hab mein Ticket. Ich muss hier raus. Das ist genau das, was sie auch gewollt hätte.«

				»Vollkommen richtig, Alter«, bestätigte Justin. »Du kannst hier raus, sobald die Züge wieder fahren.«

				»Aber das kann noch Wochen dauern! Oder Monate! Du weißt auch nicht, wann sie wieder fahren, oder?«

				»Nein.« Justin verlor langsam die Geduld. »Ich hab keine Ahnung. Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als einfach so lange zu warten.« 

				Colm schüttelte wild den Kopf. »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass die Uhr wieder läuft.«

				»Wie bitte?«

				»Die Uhr! Wir müssen an der Menagerie vorbei nach oben in den Turm zum Zeithüter und…«

				»Du musst dich jetzt vor allem erst einmal ein bisschen beruhigen, Colm.«

				»Bitte komm mit!«, bettelte Colm und packte Justin an seinem grauen Kapuzenshirt.

				»Hey, lass los!« Er stieß Colm so heftig von sich, dass dieser rückwärtsstolperte und zu Boden fiel. 

				»Ich gehe mit«, verkündete Seth ruhig. 

				Colm wirbelte herum und klammerte sich an Seths Beine wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring. »Was hast du da gerade gesagt?« 

				Seth wiederholte es noch einmal mit fester Stimme: »Ich gehe mit.«

				»Siehst du!« Colm drehte sich wieder zu Justin um und zeigte mit dem Finger auf Seth. »Er kommt mit!«

				Justin sah Seth an. »Du weißt nicht, was du tust.«

				Aber Seth wusste es sehr wohl. Colms Raserei und Trauer hatten ihm seine eigene Angst vor Augen geführt. Die Angst, die wie ein schwarzes, hungriges Ungeheuer nach seinen Fersen schnappte, ihn einholen und überwältigen könnte, falls er nicht schneller war und immer weiter nach vorne preschte. Sie war immer näher gekommen, seit er in Malice war. Seit er begriffen hatte, dass Luke nie mehr zurückkommen würde. 

				»Eins weiß ich mit Sicherheit«, sagte er. »Wenn ich hierbleibe, werde ich diese Pampe fressen, immer schwächer werden, mich nicht mehr aus diesem Loch wagen und bald gar keine Kraft mehr haben zu kämpfen. Und dann werde ich wie diese Kids da draußen darauf warten, dass irgendwer kommt, um mich zu retten.« 

				»Du stirbst wohl lieber aufrecht stehend als auf Knien zu leben, was?«, sagte Justin. 

				»Könnte man so ausdrücken. Hast du nicht gesagt, dass man sich in der Menagerie Tickets besorgen kann?« 

				»Kann man. Sie sind oben auf den Plattformen versteckt. Aber wo genau, weiß man vorher natürlich nicht. Das ist so ähnlich wie Ostereier suchen– nur noch ’n bisschen gefährlicher.«

				»Dann besorge ich mir ein Ticket und hau hier ab. Ich kann nicht zulassen, dass das hier ewig so weitergeht. Ich werd irgendwie dafür sorgen, dass es aufhört.«

				»Na klar, Alter.« Justin schnaubte. »Viel Glück dabei.« 

				Colm war inzwischen aufgestanden und machte einen halbherzigen Versuch, sich den Dreck abzuklopfen. Er sah Justin erwartungsvoll an. 

				»Oh Mann.« Justin stöhnte. »Wisst ihr eigentlich, wie kompliziert es ist, so eine Uhr wieder zum Laufen zu bringen? Hat einer von euch schon mal zufällig was von Schaltklinken, Drehzylindern oder Schalträdern gehört?« 

				Seth und Colm schauten sich an und grinsten. Justin seufzte.

				»Okay, okay, dann komme ich eben mit. Alles ist besser, als noch eine Schüssel von diesem widerlichen Schweinefraß essen zu müssen.«

				
Andersen

				[image: 169.tif]
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				In London ging ein drückend heißer Tag zu Ende. Kady lag hinter einer Gartenmauer auf der Lauer. 

				Das Haus, das zum Garten gehörte, war unbewohnt und den Spinnen und dem Verfall überlassen worden. Die etwa ein Meter fünfzig hohe Mauer sah aus, als könnte sie jeden Moment in sich zusammenstürzen, und an der Stelle, wo einmal das Gartentor gewesen war, hingen nur noch die beiden rostigen Angeln. Der Garten war von Brennnesseln und Unkraut überwuchert, das mittlerweile beinahe die Mauer überragte. 

				Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, unter einem der Bogen einer Eisenbahnbrücke, befand sich der Black Dice Comicshop.

				Die Schwüle trug nicht unbedingt dazu bei, Kadys schlechte Laune zu verbessern. Um sie herum tanzten Wolken winziger Mücken durch die Luft und sie bildete sich immer wieder ein, irgendwelches Ungeziefer würde ihr in die Turnschuhe krabbeln. Während sie gewartet und die Tür des Comicladens nicht aus den Augen gelassen hatte, hatte sie genug Zeit zum Nachdenken gehabt. Genug Zeit, um richtig sauer zu werden. 

				Warum hatte Seth ihr das angetan? Warum hatte er einfach auf eigene Faust Tall Jake gerufen und sich in solche Gefahr begeben? Dabei hatte sie geglaubt, sie seien Freunde und würden gemeinsam herausfinden, was passiert war.

				Aber jetzt hatte er sie allein zurückgelassen.

				Falls ich morgen verschwunden sein sollte, wäre es gut, wenn du noch mal zu dem Laden gehen könntest, hatte er in seiner Mail geschrieben. Warum hatte er sie nicht in seine Pläne eingeweiht? Wieso musste er immer so ein verdammter Draufgänger sein? Natürlich hätte sie alles getan, um ihn davon abzubringen. Genau das war wahrscheinlich der Grund gewesen, warum er es ihr gar nicht erst erzählt hatte. Dabei hätte sie Recht damit gehabt, ihm diese Schnapsidee auszureden, denn jetzt… jetzt…

				Seth war in Malice. Eigentlich war es unmöglich– aber falls es sich nicht um einen extrem kranken Scherz handelte, war es die einzige Erklärung.

				Gestern war sie wieder aus einem schrecklichen Albtraum hochgeschreckt. Demselben wie in der Nacht zuvor– dem mit dem Wesen in der Kutte und dem Flammenwerfer. Sie war aufgestanden, hatte ihren Computer angemacht und Seths Mail gefunden. Als er nicht an sein Handy gegangen war, hatte sie es gewusst. Er war in Malice. Danach hatte sie natürlich kein Auge mehr zugetan.

				Heute Morgen hatte sie ihren Eltern vorgeflunkert, sie würde eine Schulfreundin in Leicester besuchen, hatte sich ihre Tasche umgehängt und war querfeldein nach Loughborough marschiert, um von dort aus den Zug nach London zu nehmen. Sie hatte es gleich tun müssen, noch bevor Seths Eltern sein Verschwinden bemerkten und die Polizei alarmierten. Danach wäre es zu spät gewesen. Erst Luke und dann auch noch Seth? Ihre Eltern würden sie vor Sorge keine Minute mehr aus den Augen lassen, da war Kady sich sicher. 

				Außerdem tat es ihr ganz gut, beschäftigt zu sein. Wenn sie zu Hause herumgesessen und weitergegrübelt hätte, wäre sie wahnsinnig geworden. Sie war wütend auf Seth, aber vor allem hatte sie panische Angst um ihn. Was, wenn ihm dasselbe zustieß, was Luke zugestoßen war? 

				Weil sie bei diesem Gedanken fast durchdrehte, konzentrierte sie sich lieber darauf, stinksauer zu sein und sich von ihm verraten zu fühlen. Es war einfacher, wütend zu sein, als sich die eigene Angst einzugestehen. 

				Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Mittlerweile war es kurz nach sechs und sie lag schon stundenlang auf der Lauer, ohne dass auch nur ein einziger Kunde den Laden betreten hätte. Anscheinend lief das Geschäft nicht besonders gut. Andererseits machten die bestimmt auch keine Werbung für den Laden, sondern legten es darauf an, dass er von den Jugendlichen gefunden wurde. Es brauchte nur ein Gerücht, einen geflüsterten Tipp oder einen versteckten Hinweis, um sie zu dem schäbigen Laden mit dem unheimlichen Verkäufer zu führen. Und wenn er Lust hatte, erzählte er ihnen vielleicht von einem neuartigen Comic, der Malice hieß und geheim bleiben musste. Geheimnisse machten jeden neugierig.

				Kady zog sich rasch in den Schatten zurück, als plötzlich die Tür aufging und die massige Gestalt des Verkäufers herauskam. Er hatte trotz der Hitze einen Trenchcoat an und einen dieser grauen Herrenhüte, die Typen wie Al Capone in alten Gangsterfilmen trugen. Der Trenchcoat war ihm viel zu eng und passte kaum über seine breiten Schultern. Er sperrte die Tür zu und ging die Straße hinunter.

				Kady wartete einen Moment, bevor sie ihr Versteck verließ und ihm folgte.

				Ihr wurde schnell klar, dass es ziemlich schwierig und nervenaufreibend war, jemanden zu beschatten. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ungesehen von einer Deckung zur nächsten zu huschen, aber die menschenleere Straße bot so gut wie keine Möglichkeiten, sich unbeobachtet vorwärtszubewegen. Die Läden und Kfz-Werkstätten waren zwar alle noch offen, doch das machte es nur noch schwieriger, weil die Mechaniker sie sehen konnten. Sie hätte sich lächerlich– und äußerst verdächtig– gemacht, wenn sie sich alle paar Meter hinter irgendwelche Briefkästen und die Pfeiler der Eisenbahnbrücke gedrückt hätte.

				Zu Kadys Glück drehen sich Menschen, die eine Straße entlanggehen, nur selten um, sodass sie in einiger Entfernung unauffällig hinter dem Comicverkäufer hergehen konnte, ohne dass er sie bemerkte. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass man es spüren würde, wenn man beobachtet wird, weshalb sie es vermied, ihm direkt auf den Rücken zu starren. Obwohl sie so schnell wie möglich von einer Straßenecke zur nächsten hastete, um sich notfalls hinter eine Hauswand flüchten zu können, wusste sie im Grunde, dass es hoffnungslos war. Wenn er sich nur einmal umdrehte, würde er sie sofort entdecken. Und dann würde er warten, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte, und sie mit seiner unheimlichen Fistelstimme fragen, was sie da eigentlich treibe. Und dann… was? Kady hatte keine Ahnung und wollte es auch gar nicht wissen.

				Aber er drehte sich nicht um.

				Sie folgte ihm bis zur nächsten U-Bahn-Station, wo mehr Menschen unterwegs waren. Sobald am Bahnsteig ein paar Pendler zwischen ihnen standen, entspannte sie sich etwas. An sich war ihr Zielobjekt leicht zu verfolgen, weil es mindestens einen Kopf größer war als alle anderen und dazu noch den auffälligen Hut trug. Als das Gedrängel um sie herum dichter wurde, behielt sie einfach immer den Gangsterhut im Auge.

				Der Comicverkäufer nahm die U-Bahn zum Bahnhof Waterloo, wo er in die Jubilee Line Richtung Westminster umstieg und von dort aus mit der District Line nach Kensington/Olympia weiterfuhr. Kady blieb ihm die ganze Zeit über auf den Fersen. Zweimal hätte sie ihn in der Menge verschwitzter Fahrgäste um ein Haar aus den Augen verloren, hatte dann aber zum Glück jedes Mal wieder seinen Hut entdeckt, bevor er endgültig im Gewühl untertauchen konnte. 

				Als sie in Kensington ankamen, dämmerte es bereits. Ende August ging die Sonne zwar erst gegen acht Uhr unter, aber die Fahrt hatte über eine Stunde gedauert und hinter den Backsteingebäuden färbte sich der Himmel allmählich rot. Kady war froh, wieder frische Luft atmen zu können, denn in der U-Bahn war es unglaublich stickig gewesen. 

				Der Comicverkäufer eilte die Straße entlang und bog dann durch einen gemauerten Torbogen in eine schmale Gasse ein, die zu einer Reihe kleiner ehemaliger Wirtschaftsgebäude führte. Kady hatte das Gefühl, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Als sie vorsichtig um die Ecke lugte, sah sie, wie er vor einem der Häuser stehen blieb und klingelte. Eine Frau mit spitzem Gesicht und streng hochgesteckten blonden Haaren öffnete ihm.

				Sie sagte mit scharfer Stimme irgendetwas zu ihm, dann schob sich der Verkäufer an ihr vorbei ins Haus. Die Frau wollte sich gerade umdrehen und ihm folgen, als sie noch einmal innehielt und sich argwöhnisch umschaute. Sie kniff die Augen zusammen und blickte prüfend von links nach rechts. Kady zog rasch den Kopf ein, um nicht entdeckt zu werden. Einen Moment lang war es ganz still, dann knallte eine Tür zu. 

				Kady atmete erleichtert auf und lehnte sich gegen die Mauer. Jetzt konnte sie nichts weiter tun als abzuwarten, bis es Nacht war. 

				2

				Kady zog sich in ein nahe gelegenes kleines Café zurück, von dem aus sie den Torbogen bequem im Auge behalten konnte. Sie bestellte einen Milchkaffee und dachte über ihre nächsten Schritte nach. Nachdem sie alle Möglichkeiten durchgegangen und die meisten wieder verworfen hatte, blieb nur noch eine übrig. Sie musste irgendwie in dieses Haus gelangen.

				Zur Polizei zu gehen, hatte keinen Zweck. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was sie dort erwarten würde. Äh, guten Abend, mein Freund wurde von einer Comicfigur entführt. Beweise? Äh, nein, hab ich leider nicht. Aber schauen Sie sich mal diesen Comic mit den leeren Seiten an.

				Begib dich direkt ins Irrenhaus. Gehe nicht über Los und ziehe nicht 200Pfund ein.

				Also musste sie der Sache auf eigene Faust auf den Grund gehen. Den Verkäufer weiter aus der Ferne zu beschatten, würde wahrscheinlich nicht viel bringen. Außerdem wurde die Zeit allmählich knapp. Sobald sich herumsprach, dass Seth verschwunden war, würden ihre Eltern sie nicht mehr alleine aus dem Haus lassen. Und dummerweise stand vor dem Fenster ihres Zimmers kein großer Baum, an dem sie herunterklettern konnte, um sich heimlich davonzuschleichen.

				Nein, es hatte keinen Zweck abzuwarten. Sie musste jetzt etwas unternehmen. 

				Aber zuerst musste sie dafür sorgen, dass ihre Eltern sich keine Sorgen machten. Sie rief Greg auf seinem Handy an, weil er weniger ängstlich war als ihre Mutter. Alana hätte bestimmt darauf bestanden, dass sie sofort nach Hause kam. Kady erzählte ihm, sie säße noch mit ein paar Freunden in einem Café in Leicester, und kündigte an, dass es wohl ziemlich spät werden würde. 

				»Aber komm bloß nicht auf die Idee, alleine loszuziehen, bleib immer in der Gruppe, hörst du?«, schärfte Greg ihr ein. »Und ruf mich an, wenn du nach Hause willst. Ich hole dich dann ab.«

				»Mach ich, Dad. Danke.« 

				Sie legte auf. Seth hätte ein schlechtes Gewissen gehabt– sie nicht. Kady fand es nicht schlimm, zu lügen. Jedenfalls nicht bei kleinen Notlügen wie dieser. 

				Als das Café zumachte, leuchteten die Straßenlaternen vor dem pechschwarzen Himmel. Sie musste die Sache möglichst schnell hinter sich bringen, wenn sie nicht riskieren wollte, den letzten Zug zu verpassen. 

				Bei der Vorstellung, nachts allein in London festzusitzen, wurde ihr schlecht. Ihre Eltern würden bestimmt total ausflippen, und selbst der gutmütige Greg würde stinksauer werden, wenn sie ihn anrufen müsste, um sich aus London abholen zu lassen. 

				Komm schon, zieh es durch.

				Sie schlich durch die im Dunkeln liegende Gasse auf die hohen, schmalen Gebäude zu, die im Licht der Straßenlaternen gelb schimmerten. Nicht alle schienen bewohnt zu sein, aber in der Nummer sechs, dem Haus, in dem der Comicverkäufer verschwunden war, brannte Licht. 

				Kady ging unauffällig darauf zu. An der Seite des Gebäudes entdeckte sie in der Mauer ein Tor, das zum Hinterhof führte. Sie rüttelte zaghaft an der Klinke. Abgeschlossen. Aber zwischen der Mauer und dem Tor war oben ein Spalt, der zum Glück breit genug war, um darüberzuklettern, wenn sie sich dünn machte.

				Kady sah sich um. Obwohl sich nirgendwo etwas rührte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurde. Sie erwartete jeden Moment eine Hand auf ihrer Schulter zu spüren und die tiefe Stimme eines englischen Polizisten zu hören, die brummte: »Na, na, na. Wen haben wir denn da?«

				Sie warf ihre Tasche übers Tor und kletterte dann hinüber. Der Spalt war ziemlich schmal und einen kurzen Moment lang befürchtete sie schon, dass sie stecken bleiben würde, aber dann zwängte sie sich irgendwie hindurch und ließ sich auf der anderen Seite auf den Boden fallen. Sie griff nach ihrer Tasche und lief auf Zehenspitzen zur Rückseite des Hauses. 

				Da das Licht der Straßenlaternen nicht bis hierher vordrang, fühlte sie sich etwas sicherer. Kady schlich zu einem der Fenster und spähte hinein. 

				Die Vorhänge waren zugezogen, sodass sie keine Chance hatte, irgendetwas zu erkennen. Sie hörte nur Stimmen, die aber zu gedämpft waren, als dass sie etwas verstanden hätte. Sie versuchte es an einem der anderen Fenster. Vermutlich die Küche. Aber hier versperrte ein zugezogenes Rollo den Blick ins Haus. 

				Sie ging zur Hintertür, lauschte und legte vorsichtig die Hand auf die Klinke. 

				Plötzlich spürte sie eine leichte Berührung am Bein. 

				Sie unterdrückte einen lauten Schrei.

				Vor ihr saß ein schwarzer Kater und miaute, als wollte er fragen: Was machst du da? Darf ich mitspielen? 

				Kady atmete langsam aus und zählte stumm bis zehn, um ihre Mordgelüste gegenüber dem hilflosen Tier zu unterdrücken. 

				»Ich hab zu tun!«, zischte sie. »Du störst!«

				Sie drückte die Klinke herunter, aber die Tür war abgeschlossen. Frustriert trat sie ein paar Schritte zurück und betrachtete stirnrunzelnd das Haus. Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen, dass sie nicht hineinkam, aber nachdem sie jetzt schon so weit gekommen war, fand sie den Gedanken, unverrichteter Dinge wieder gehen zu müssen, unerträglich. 

				Wieder miaute der Kater. Als sie sich verärgert nach ihm umdrehte, rieb er sich an einem Fallrohr an der Hauswand. Kady ließ ihren Blick entlang der Fassade nach oben wandern. Im ersten Stock entdeckte sie ein halb offen stehendes Schiebefenster, hinter dem wahrscheinlich ein Schlafzimmer lag, das gelüftet wurde. 

				Sie schaute den Kater an, der ihren Blick erwartungsvoll erwiderte. 

				»Das kann jetzt nicht dein Ernst sein«, sagte Kady. 

				3

				Das Fallrohr war so stabil an der Hauswand befestigt, dass Kady mühelos daran hinaufklettern konnte. Aber schließlich war sie schon immer eine geschickte Kletterin gewesen. Alana hatte früher aus Spaß oft behauptet, sie hätten ihr als Baby Affengene spritzen lassen. 

				Oben angekommen, schwang sie sich über das Fensterbrett ins Zimmer hinein. Es war unglaublich verdreckt und unordentlich und verströmte einen leicht säuerlichen Geruch. An einer Wand lag eine breite Matratze und daneben eine zerwühlte Decke. Das Bettzeug sah aus, als hätte es noch nie eine Waschmaschine von innen gesehen. An einer Stelle hatte sich die Tapete von der Wand gelöst und enthüllte die darunterliegende ältere Tapete, auf der ein verblasstes Magnolienmuster zu sehen war. Die Ecken der Zimmerdecke waren von dunklen Schimmelflecken überzogen und an der hinteren Wand stand ein halb geöffneter großer Kleiderschrank, in dem graue Anzüge hingen. Überall standen geöffnete Coladosen herum, die meisten davon neben dem Bett.

				Als Kady der Schweißgeruch in die Nase stieg, war sie sich sicher, dass dies das Zimmer des Comicverkäufers sein musste. Allerdings wirkte es viel mehr wie eine vorübergehende Bleibe und nicht, als würde er wirklich dauerhaft hier wohnen. 

				Sie schlich leise durchs Zimmer und hob eine der Coladosen hoch. Sie war noch halbvoll. Auch die nächste, die sie unter die Lupe nahm, war nicht ganz geleert worden. Nachdem sie noch ein paar weitere versuchsweise geschüttelt hatte, war klar, dass der Comicverkäufer keine davon ausgetrunken hatte.

				Sie wusste zwar nicht, was sie daraus schließen sollte, aber irgendwie war es ihr nicht geheuer.

				Dann entdeckte sie eine Ausgabe von Malice, die neben dem Bett lag. Sie steckte in dem schwarzen Umschlag aus Wachspapier und war noch nicht geöffnet worden. Kady hob das Heft mit spitzen Fingern auf, als wäre es radioaktiv verseucht, und hielt es so weit wie möglich von sich weg, bevor sie es hastig in ihre Tasche schob. Da, wo sie das Papier berührt hatten, fühlten sich ihre Fingerspitzen kalt und taub an, und ihre ganze Hand prickelte, als wäre sie eingeschlafen. Lautlos huschte sie in den Flur hinaus. Der Putz an den Wänden war rissig und fleckig und der abgetretene erbsengrüne Teppich rollte sich an den Rändern auf. Auf der rechten Seite befand sich ein weiteres Zimmer und dahinter führte eine Treppe in das darüberliegende Stockwerk. Auf der linken Seite führte eine Treppe nach unten. Das Haus war so hoch und schmal, dass die Stimmen von unten gut zu hören waren. 

				»…halte es für keine gute Idee, ausgerechnet jetzt umzuziehen«, sagte die Frau streng. Sie klang wie eine Lehrerin, die mit einem ungezogenen Schüler spricht. 

				»Mir wird das langsam zu heiß«, erwiderte der Verkäufer. »Vor ein paar Tagen kamen zwei widerliche Blagen in den Laden. Ein Mädchen und ein Junge. Das Mädchen kam mir… na ja… wie soll ich sagen? Ich hatte jedenfalls ein ungutes Gefühl.«

				»Mir scheint, Sie leiden unter Verfolgungswahn, Icarus Scratch.«

				»Ich bin nun mal Verkäufer, liebe Miss Benjamin. Die gute Menschenkenntnis brauche ich von Berufs wegen. Und der Junge, dieser dreckige kleine Dieb, der wusste etwas. Da bin ich mir absolut sicher. Der ist nur in den Laden gekommen, weil er rumschnüffeln wollte.«

				»Wenn Sie befürchten, dass die beiden Ärger machen könnten, sollten wir sie vielleicht lieber loswerden.« 

				»Der Junge hat sich schon selbst aus dem Weg geräumt. Ich habe ihn in der neuesten Ausgabe des Hefts gesehen. Leider ist er darin noch am Leben.« 

				Kady presste die Hand auf den Mund.

				Seth!

				»Und das Mädchen?«

				»Läuft noch frei herum. Das macht es ja so gefährlich. Ich glaube, die Kleine hatte auch schon einen Verdacht, als die beiden das erste Mal zu mir in den Laden kamen. Jetzt, wo ihr Freund verschwunden ist, wird sie zwei und zwei zusammenzählen.« 

				Kady zitterte vor Entsetzen. Wenn die beiden wüssten, dass sie nur ein paar Meter über ihnen stand und jedes ihrer Worte mitbekam…

				Zumindest kannte sie jetzt ihre Namen. Icarus Scratch und Miss Benjamin. Das war immerhin ein Anfang.

				Im angrenzenden Zimmer ertönte ein dumpfes Geräusch. Kady runzelte neugierig die Stirn, rührte sich aber nicht von der Stelle, weil die Unterhaltung im Erdgeschoss viel zu aufschlussreich war, um auch nur ein Wort davon zu verpassen.

				»Und Grendel? Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Miss Benjamin.

				»Wer weiß schon, was in ihm vorgeht? Er zeichnet, das ist alles, was zählt.«

				»Aber er zeichnet nicht das Richtige! Wieso zeigt er uns nicht auch mal etwas, was uns nützt? Zum Beispiel das Versteck von Havoc?«

				Kady spitzte die Ohren. Wer oder was war Havoc?

				»Grendel zeichnet das, was er sieht«, antwortete Scratch. »Ich kann auch nichts daran ändern, dass er immer wieder zwischen den einzelnen Ansichten hin und her springt.« 

				Kady fragte sich, wie viel Einfluss Scratch und diese Miss Benjamin auf den Comic hatten. 

				Im Zimmer nebenan ertönte wieder ein dumpfer Schlag. Diesmal war er so laut gewesen, dass sie beschloss, nachzusehen, was es war. Sie schlich sich auf Zehenspitzen zur Tür und presste das Ohr ans Holz. Irgendetwas bewegte sich dahinter.

				»Sie sollten noch einmal nach Crouch Hollow fahren«, hallte Miss Benjamins Stimme durchs Treppenhaus. »Vielleicht schaffen Sie es ja doch noch, ihn zu überzeugen. Was Havoc sich diesmal geleistet hat, übertrifft alles bisher Dagewesene. Diese Vandalen haben einen ganzen Bereich der Bahnstrecke lahmgelegt. Wir müssen…«

				Wir müssen die Auflage erhöhen.

				Die Stimme klang wie ein Fingernagel, der über eine Tafel kratzte. Kady lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie musste unwillkürlich an verrostetes Metall denken, an einen überquellenden Aschenbecher, an ein frisch ausgehobenes Grab. Da war noch eine dritte Person mit im Raum und Kady wusste instinktiv, dass es jemand war, dem sie lieber nicht begegnen wollte.

				»Nein«, widersprach Scratch. »Ich bin dafür, dass wir vorsichtig bleiben und die Gerüchte um Malice weiterschüren. Ein Gerücht besitzt viel mehr Macht als alles andere. Wir geben ihnen etwas, woran sie glauben können. Und gleichzeitig stellen wir sicher, dass sie ihr Wissen vor ihren Eltern geheim halten.« 

				Aber die Erwachsenen würden den Kindern doch sowieso niemals glauben– Wovor haben Sie Angst, SCRATCH?

				»Früher oder später würden sie auf die Idee kommen, die verschwundenen Kinder mit Malice in Verbindung zu bringen, und das würde es für uns sehr schwierig machen, unbehelligt weiterzuarbeiten. Genau aus diesem Grund verwenden wir ja auch eine Druckfarbe, die sich beim Kontakt mit Sauerstoff allmählich auflöst. Es darf keine Beweise geben. Menschen sind dumm, das stimmt. Aber wenn sich genügend Dummköpfe zusammentun, besteht das Risiko, dass einer von ihnen zufällig auf einen klugen Gedanken kommen könnte.« 

				Aber natürlich! Deswegen waren die Seiten in Lukes Heft leer gewesen. Sobald der Umschlag einmal geöffnet worden und Luft an das Papier gekommen war, begann die Farbe zu verblassen und war schon nach ein paar Tagen nicht mehr zu sehen. Dadurch konnte man die Hefte nicht noch einmal lesen und es hatte auch keinen Zweck, sie zu sammeln. Man kaufte ein Heft, las es und kurz darauf war es wertlos. 

				Ich bin dafür, dass wir vorsichtig bleiben und weiter die Gerüchte um Malice schüren. Ein Gerücht besitzt viel mehr Macht als alles andere. 

				Wieder war ein Rumpeln zu hören. Kady bückte sich und spähte durchs Schlüsselloch. Das Zimmer war dunkel, aber da war eindeutig jemand drin. 

				Das hier ist Ihre Welt, Scratch. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Ihnen zu vertrauen. Aber vergessen Sie nicht, dass ich Feinde habe. Auch wenn sie sich momentan verstecken und nicht auffindbar sind, ist es gut möglich, dass der Augenblick kommt, wo sie beschliessen, sich gegen mich zu erheben.

				»Ganz richtig. Es ist meine Welt und ohne mich würde es den Comic gar nicht geben.« Scratchs Fistelstimme nahm einen überheblichen Tonfall an. »Das sollten Sie niemals vergessen, Tall Jake.«

				Kady richtete sich schlagartig auf und spürte, wie ihr kalt wurde. Das da unten war Tall Jake! Tall Jake war hier, in ihrer Welt, in der Realität. 

				Irgendetwas prallte schwer gegen die Tür. Sie zuckte erschrocken zusammen. 

				Danach herrschte auf der anderen Seite der Tür wieder Stille. Kady wartete ab, bis sich ihr Herzschlag normalisiert hatte, dann beugte sie sich erneut vor und spähte noch einmal zögernd durchs Schlüsselloch. 

				Ein geschlitztes Auge starrte ihr entgegen. 

				Kady schaffte es nur mit größter Mühe, einen Schrei zu unterdrücken, konnte aber nicht verhindern, dass sie zurückzuckte. Dabei verlor sie das Gleichgewicht, stolperte und landete auf dem Boden. 

				»Was war das?«, fragte Miss Benjamin scharf.

				»Das war bestimmt nur…«, begann Scratch.

				»Da oben ist jemand!«, schnitt sie ihm das Wort ab. 

				Kady rannte in Scratchs Zimmer und stellte erleichtert fest, dass der Teppich ihre Schritte dämpfte. Sie stürmte auf das Fenster zu, als sie hörte, wie jemand eilig die Treppe heraufkam. 

				In letzter Sekunde überlegte sie es sich anders. Sie würde es sowieso niemals schaffen, rechtzeitig hinauszuklettern, also schlüpfte sie stattdessen rasch in den Kleiderschrank und zog ihn gerade noch rechtzeitig zu. Im nächsten Moment stand auch schon Miss Benjamin in der Tür.

				Kady duckte sich zwischen die nach Schweiß stinkenden Anzüge und wagte es nicht zu atmen. Durch den winzigen Spalt zwischen den Schranktüren konnte sie Miss Benjamin sehen. Kadys Herz schlug so heftig, dass sie am ganzen Körper zitterte.

				Miss Benjamin hatte wieder denselben argwöhnischen Ausdruck in den Augen, den Kady schon bemerkt hatte, als sie Scratch vorhin die Tür geöffnet hatte. Sie ließ ihren Blick ganz langsam durchs Zimmer wandern.

				Dann hob sie den Kopf wie ein Tier, das Beute wittert, und schnüffelte in der Luft. Einmal. Zweimal. Sie bückte sich und beschnupperte von oben bis unten den Türstock. Und plötzlich breitete sich auf ihrem Gesicht ein grausames Lächeln aus.

				»Hier riecht es nach Mädchen«, sagte sie zu sich selbst. »Nach jungem Mädchen…« 

				Kadys Kehle war vor Angst wie zugeschnürt. Mittlerweile bereute sie es bitter, nicht doch zum Fenster gelaufen zu sein. Notfalls hätte sie auch hinunterspringen können. Jetzt saß sie in der Falle.

				Miss Benjamin kniete sich hin und schnüffelte den Teppich ab. Immer tiefer kroch sie ins Zimmer und schob sich langsam, ohne die Nase vom Boden zu nehmen, vorwärts. Dann hob sie ruckartig den Kopf und blickte direkt zum Schrank. 

				Durch den schmalen Spalt zwischen den Türen konnte sie Kady nicht sehen. Aber sie konnte sie riechen.

				Sie sprang auf. »Bist du da drin, Mädchen?«, rief sie. »Oh ja. Ich könnte schwören, dass du da drin bist.«

				Sie machte einen Schritt auf den Schrank zu. Streckte den Arm aus, um die Tür aufzureißen.

				»Miauuuu!« 

				Miss Benjamin erstarrte und wirbelte herum. Im Flur stand der schwarze Kater, der Kady draußen um die Beine gestrichen war. Er miaute noch einmal. 

				»Eine Katze?«, murmelte Miss Benjamin nachdenklich vor sich hin. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du bist bestimmt keine gewöhnliche Katze. Du gehörst zu ihr, hab ich Recht?« Sie schlurfte gebückt wie eine uralte Frau auf den Kater zu. »Ich kenne dich. Ich weiß sogar, wie du heißt. Du bist Andersen.« 

				Der Kater machte einen Buckel und fauchte. Miss Benjamin sprang mit einem Satz auf ihn zu, um nach ihm zu greifen, aber der Kater war schneller und flitzte rechts den Flur entlang. Miss Benjamin jagte ihm hinterher.

				»Richte deiner Königin aus, sie soll in ihrem Versteck bleiben. Hast du gehört?«, keifte sie, während sie hinter dem Kater die Treppe hinaufpolterte.

				Kady zögerte keine Sekunde länger. Sie sprang aus dem Schrank, stürzte zum Fenster, kletterte in Windeseile hinaus und rutschte so schnell am Fallrohr herunter, dass sie beinahe hinuntergefallen wäre. Als sie unten im Hof angekommen war, rannte sie zum Tor und kletterte auf die andere Seite, bevor Miss Benjamin zurückkommen und feststellen konnte, dass die Schranktüren jetzt weit offen standen. 

				
Die Menagerie
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				Seth traute seinen Augen nicht.

				Was hatte er nicht schon alles gesehen und erlebt, seit er hier war: den wie aus einem Horrorfilm stammenden Monsterzug, der ihn nach Malice gebracht hatte, den unheimlichen Schaffner, die albtraumhaften Zischler, die Lebenszeit aus ihren Opfern saugten, die düsteren Wartungskorridore, in denen sich zu Tode verängstigte Jugendliche versteckten, die widerliche Schleimpampe aßen, um zu überleben. Aus all dem hatte er geschlossen, dass Malice nichts weiter als eine stinkende Hölle aus Dreck und Dunkelheit war. 

				Aber was er jetzt erblickte, war etwas vollkommen anderes. Die Menagerie war das reinste Wunderland. Ein glitzernder Jahrmarkt aus Glas und Chrom und leuchtend bunt lackierten, glänzenden Oberflächen. Überall drehten sich Karusselle mit den verrücktesten Fabelwesen, die mit aufgerissenen Mäulern mitten im Sprung erstarrt zu sein schienen, während sie auf Stangen aufgepflanzt im Kreis fuhren. Er sah riesige, liebevoll eingerichtete Puppenhäuser, in denen sich bunt bemalte Figuren bewegten. Eine glänzende Schwebebahn, deren vorderster Waggon mit einem grinsenden Clownsgesicht bemalt war, glitt an einem Gleisgerüst über ihre Köpfe hinweg. In einem kleinen Park wiegten mechanische, unsichtbar angetriebene Bäume ihre metallenen Äste, und es rauschte, als würde ein lauer Wind durch das Blätterwerk aus Silberfolie blasen. 

				Beinahe noch erstaunlicher waren die Bewohner der Menagerie. Einige glichen wilden Tieren oder erinnerten an tierartige Fantasiegeschöpfe. Andere ähnelten nichts, was Seth jemals gesehen hatte. Jedes einzelne dieser von einem unwahrscheinlich komplizierten Mechanismus angetriebenen Wesen war am Reißbrett erdacht, aus Metallteilen von jemandem zusammengebaut und zu künstlichem Leben erweckt worden. Einer der Automaten sah aus wie ein riesiger Ball– groß wie ein ausgewachsener Mann–, der umherrollte und die Welt aus linsenartigen Augen betrachtete, die seine Oberfläche sprenkelten. Ein silbern glänzendes Pferd, schlank und elegant, schnupperte an den bunten Seidenbändern, die an einem Maibaum flatterten. Und über ihnen…

				»Sind das Vögel?«, fragte Seth.

				Die Jungs kauerten hinter einem rot-weiß gestreiften Zelt in der Nähe der lukenartigen Tür, durch die sie über die Versorgungskorridore heraufgekommen waren. Justin hatte Seth erzählt, dass es ein prächtiges Eingangsportal gab. Aber das wurde von mechanischen Löwen bewacht, die sie wahrscheinlich zerfleischt hätten, wenn sie die drei entdeckt hätten. Deshalb kamen die Jugendlichen immer durch diese unauffällige Tür, die in einer mit Gerümpel vollgestellten Ecke der Menagerie versteckt lag.

				Justin folgte Seths Zeigefinger. Die Decke der riesigen Halle, in der die Menagerie aufgebaut war, lag hoch über ihnen. Treppen und Paternoster führten zu gewaltigen Plattformen, die über Träger in der Wand verankert oder an Stahlseilen aufgehängt waren. Dort oben waren weitere, vom Zeithüter erschaffene Attraktionen ausgestellt und dazwischen glitten die großen geflügelten Wesen durch die Luft, auf die Seth erstaunt deutete. 

				»Metallgeier«, sagte Justin.

				»Was? Das sind mechanische Vögel? Aber die müssten doch viel zu schwer sein, um sich nur durch Flügelschläge in der Luft zu halten. Das widerspricht allen Gesetzen der Schwerkraft.«

				»Hast du schon vergessen, was ich dir gesagt hab?«

				Es dauerte einen Moment, bis Seth kapierte, worauf Justin hinauswollte, dann grinste er und sagte kopfschüttelnd: »Vergiss einfach alles, was du bis jetzt zu wissen glaubtest?« 

				»Genau.«

				Seth beobachtete die Vögel. »Ich war sowieso immer der Meinung, dass das Gesetz der Schwerkraft überbewertet wird.« 

				»Da.« Colm deutete nach oben. »Der Aufgang. Siehst du ihn?«

				Seth entdeckte eine dünne, goldene Säule, die von einer der Plattformen ausgehend senkrecht zur Decke führte. 

				»Da müssen wir hin«, verkündete Justin. »Da drin ist die Treppe, die zum Uhrenturm hinaufführt.«

				Allmählich bekam Seth eine etwas klarere Vorstellung von der Domäne, in der sie sich aufhielten. Auf der untersten Ebene befanden sich der Bahnhof und die Wartungskorridore. Darüber lag die riesige Menagerie und dann erst kam der eigentliche Turm, in dem das Uhrwerk untergebracht war. Dort oben lebte auch der Zeithüter.

				»Und wofür sind die da?« Er zeigte auf mehrere große runde Öffnungen in der Decke, die in glänzende Metallröhren mündeten.

				»Das sind die Röhren, durch die sich der Zeithüter zwischen den Ebenen hin und her bewegt«, erklärte Justin. »Wenn er ein neues Spielzeug gebastelt hat, muss er es ja irgendwie hier runter in die Menagerie schaffen. Für die Wartungskorridore und die Aufzüge ist er zu groß, er würde darin stecken bleiben. Deswegen hat er sich ja die Zischler gebaut. Unter anderem.« 

				Justin hatte Seth alles über den Zeithüter erzählt. Seth hatte nie besonders viel Fantasie gehabt, aber das Bild, das nach Justins Beschreibungen in seinem Kopf entstanden war, trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei.

				»Okay, Leute. Genug geplaudert. Ich schlage vor, dass wir jetzt weitergehen.« Colm hob das Bleirohr, das er mitgenommen hatte. Er hatte es an einem Ende so geschärft, dass es einer Speerspitze glich. Justin trug eine ähnliche Waffe bei sich, während Seth wieder den Schraubenschlüssel mitgenommen hatte. Es waren klägliche Waffen, um sich gegen die Monster zu verteidigen, denen sie möglicherweise begegnen würden, aber etwas Besseres besaßen sie nun einmal nicht. 

				Die drei Jungen schlichen sich so geräuschlos wie möglich um das Zelt herum in die Menagerie. Seth hatte das Gefühl, mitten auf einem Rummelplatz gelandet zu sein. Das Einzige, was fehlte, waren die menschlichen Besucher. Zwischen den einzelnen Attraktionen und Fahrgeschäften verliefen schmale Pfade, alle paar Meter luden kleine Pagoden und Pavillons zum Ausruhen ein. Aus zahlreichen Trinkbrunnen sprudelte Wasser. Klares Wasser– nicht die brackige Brühe, die sie unten in Eimern auffingen, indem sie sie unter tropfende Leitungsrohre stellten. 

				»Trink das lieber nicht«, warnte Justin, als er sah, wie sehnsüchtig Seth einen der Brunnen betrachtete. 

				»Ist es giftig?«

				»Das weiß niemand«, sagte Justin. »Aber bis jetzt hat es auch niemand freiwillig gekostet.« 

				Alles in der Menagerie war in Bewegung. Überall wirbelte und kreiselte es, Gesichter gähnten mit weit aufgerissenen Mündern oder lachten schallend, Figuren fuhren auf Schienen vor und zurück oder tauchten überraschend hinter versteckten Türchen auf, um auf eine Glocke zu schlagen. Seth fand dieses mechanische Wunderland unglaublich faszinierend, aber gleichzeitig jagte es ihm auch eine Gänsehaut über den Rücken. Die Figuren hatten alle etwas Bedrohliches an sich, sogar wenn sie lächelten. Viele wirkten bösartig oder hinterhältig, manche schlicht einschüchternd.

				Und dann war da noch die Musik, die aus den Karussellen tönte und ständig im Hintergrund dudelte. Die Lieder klangen alle leicht verzerrt und unmelodisch und vermischten sich zu miteinander wetteifernden Misstönen, von denen er Kopfschmerzen bekam. Statt tröstlich vertraut zu klingen, lösten die Schlaflieder und klassischen Jahrmarktsmelodien ein unerklärliches Grauen in ihm aus.

				Justin warf einen Blick um die Ecke und gab ihnen dann ein Zeichen, sich rasch zu verstecken. Seth und Colm duckten sich hinter ein Karussell, auf dessen Figuren mechanische Kinder ritten. Kurz darauf trabte das silberne Pferd vorbei, warf seinen Kopf in den Nacken und schnaubte blechern.

				»Ist es gefährlich?«, fragte Seth, als es wieder außer Sichtweite war.

				»Keine Ahnung.« Justin zuckte mit den Achseln. »Das weiß man hier nie. Manche von denen gehen ohne Vorwarnung auf einen los, andere kümmern sich um gar nichts. Am besten lässt man es nicht drauf ankommen und geht ihnen aus dem Weg.« 

				»Angeblich kommt es auf den Charakter an«, mischte Colm sich ein. »Also von demjenigen, dem sie ihr Leben verdanken. Wenn er einen bösartigen Charakter hatte, geht er auf die Maschine über, in die der Kristall eingesetzt wird.«

				Justin warf Seth einen verstohlenen Blick zu und verdrehte die Augen.

				»Ich weiß schon, dass du nicht daran glaubst!«, zischte Colm, dem der Blick nicht entgangen war. »Aber was war denn dann bitte mit Vincent?« 

				»Vincent?«, fragte Seth.

				»Der Typ war ziemlich krass.« Justin kniff die Augen zusammen, während er die Umgebung nach weiteren Maschinenwesen absuchte. »Das totale Muskelpaket und wegen jeder Kleinigkeit sofort auf hundertachtzig. Es hat ihn total fertiggemacht, dass er hier eingesperrt war, und er hat seine schlechte Laune ständig an allen ausgelassen. Mit dem bin ich echt überhaupt nicht klargekommen…«

				Das konnte Seth sich lebhaft vorstellen. Justin ließ sich bestimmt nicht einschüchtern. 

				»Am Ende haben die Zischler ihn erwischt«, erzählte Colm. »Und kurz darauf haben wir gehört, dass in der Menagerie ein neues Maschinenmonster rumläuft. Ein riesiger hässlicher Gorilla. Extrem bösartiges Biest. Also wenn da nicht Vincent drinsteckt, weiß ich auch nicht.«

				»Egal, ob er es ist oder nicht«, meinte Justin. »Ich hab jedenfalls keine Lust, ihm über den Weg zu laufen.«

				Sie gingen weiter und hielten dabei nach einer Möglichkeit Ausschau, auf eine der höher gelegenen Ebenen zu gelangen, wo laut Justin häufig Tickets versteckt waren. Um nicht die Aufmerksamkeit der größeren Monster auf sich zu ziehen, hielten sie sich von den Hauptwegen fern und liefen geduckt von einer Attraktion zur nächsten. Die ganze Zeit über behielt Seth Colm verstohlen im Auge. Er hatte ein ungutes Gefühl. Irgendetwas sagte ihm, dass er in Wahrheit nicht hier war, um die Uhr zu reparieren, sondern aus einem anderen Grund. Warum sollte er sein Leben riskieren, wenn er das Ticket, das ihn früher oder später aus Malice herausbringen würde, schon in der Tasche hatte? War es die Trauer um Tatyana? Hatte er Schuldgefühle? Wollte er sich selbst beweisen, dass er kein Feigling war? Oder war er nur hier, weil er es in Wirklichkeit auf den Zeithüter abgesehen hatte und sich rächen wollte?

				Auch aus Justin wurde er nicht schlau. Im Gegensatz zu den meisten hier machte er überhaupt nicht den Eindruck, als würde er sich wehrlos und gefangen fühlen, sondern sprühte nur so vor Tatendrang. Es kam Seth vor, als würde Justin auf etwas ganz Bestimmtes warten. Und bis es so weit war, saß er in seiner Werkstatt und bastelte an den Maschinen herum.

				Aus welchem Grund half Justin ihnen herauszukommen? Warum war er mitgekommen? Seth hätte ihn gern gefragt, aber Justin hatte sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine Lust hatte, Fragen über sich zu beantworten.

				Irgendwann würde Seth es schon noch herausfinden.

				Seine Gedanken wanderten zu Kady. Sie schwebte da draußen in größter Gefahr. Er war hergekommen, weil er beweisen wollte, dass Malice existierte. Diese Mission hatte er erfüllt. Deswegen musste er sich jetzt ein Ticket besorgen und dann so schnell wie möglich die Uhr reparieren, um hier rauszukommen und diesen Wahnsinn zu stoppen. Die Welt da draußen zu warnen, bevor noch mehr Menschen ihr Leben verloren. 

				Aber wieso hatte das keiner der anderen vor ihm getan? Wenn es einigen Jugendlichen tatsächlich gelungen war zu fliehen, dann hätten sie doch zur Polizei gehen oder sich an die Presse wenden können. Hätte es nur ein Einziger gemacht, wäre er vielleicht für verrückt erklärt worden, aber wenn es viele gewesen wären… die Story hätte doch wenigstens einen Artikel wert sein müssen, oder? 

				Es sei denn…

				Der Gedanke ließ ihm den Atem stocken. Er musste sich hinsetzen und lehnte sich an eine niedrige Mauer. Sie begrenzte einen See, dessen Wellen aus dünnem Stahlblech sich hoben und senkten, als gehörten sie zu dem Bühnenbild eines schlechten Theaterstücks. 

				»Hey, spinnst du?« Colm kam zu ihm zurückgerannt.

				»Ich hätte nicht gleich herkommen dürfen«, murmelte Seth erschüttert. »Ich hätte warten sollen. Ich hätte vorher gründlich darüber nachdenken müssen.«

				»Alter, für so was haben wir jetzt echt keine Zeit.« Justin packte ihn am Arm und zog ihn wieder auf die Füße.

				Seth ließ sich wie in Trance aufhelfen. »Es ist allen so gegangen wie Henry Galesworth.«

				»Dein Kumpel ist verrückt geworden«, sagte Colm zu Justin und tippte sich an die Stirn.

				»Nein. Hört mir zu!«, rief Seth aufgeregt. »Mir ist gerade was Schreckliches klar geworden. Ich kann hier nicht weg! Wisst ihr, warum keiner von denen, die rausgekommen sind, je über Malice gesprochen hat? Weil sie sich an nichts mehr erinnert haben!«

				Justin schubste ihn in einen schmalen Durchgang zwischen einem Zerrspiegelkabinett und einem kleinen Riesenrad, in dem mechanische Kinder saßen, die lachend winkten, während sie im Kreis herumfuhren. »Das ist ja alles sehr interessant, aber wenn du nicht willst, dass wir hier alle draufgehen, solltest du nicht mitten auf dem Weg stehen bleiben und Vorträge halten, okay?«

				Seth lehnte sich gegen die Wand des Spiegelkabinetts. Seine Gedanken überschlugen sich.

				»Also gut«, sagte Justin. »Jetzt bitte noch mal zum Mitschreiben.«

				»Wir haben da so einen Jungen kennengelernt. Henry Galesworth. Er war in Malice, aber als er zurückkam, konnte er sich nicht erinnern, wo er gewesen war. Er hatte alles vergessen, sogar dass er den Comic jemals gelesen hat. Wir dachten, dass er es nur… keine Ahnung… verdrängt hat oder so was in der Art, weil er mit ansehen musste, wie sein Bruder getötet wurde. Aber jetzt ist mir klar geworden, dass es vielleicht einen anderen Grund gibt. Was ist, wenn jeder, der in Malice war, vergisst, wo er gewesen ist? Das ist die einzige Erklärung, warum der Comic so lange ein Geheimnis bleiben konnte.«

				»Du meinst, wenn man hier rauskommt, erinnert man sich an gar nichts mehr?« Colm schnaubte. »Umso besser. Auf die Erinnerung verzichte ich gern.« 

				Colm hatte gar nichts kapiert. Sie hatten beide nichts kapiert. Es war sinnlos. Ganz egal, was er hier herausfand, er würde nicht in der Lage sein, die Informationen draußen an Kady weiterzugeben. Falls es ihm gelingen sollte, aus Malice herauszukommen, würde es ihm so ergehen wie Henry. Er würde Kady nicht helfen können. Er würde nichts gegen Black Dice, den Verkäufer oder Grendel ausrichten können. Er würde keine Chance haben, den Leuten, die den Comic herausbrachten, das Handwerk zu legen, denn sobald er in seine Welt zurückkehrte, war alles vorbei. Sein Kopf würde so leer sein wie das Heft, das er in Lukes Wäschekommode gefunden hatte. 

				Idiot, beschimpfte er sich selbst. Wie immer hatte er sich kopfüber mitten ins Abenteuer gestürzt, ohne vorher zu überlegen, was er tat. Er hatte nicht eine Sekunde innegehalten, bevor er gesprungen war. Und jetzt saß er hier in der Falle, denn wenn er floh, würde er alles, was er in Malice herausgefunden hatte, vergessen haben. 

				Das war bislang zweifellos Tall Jakes grausamster Trick. 

				»Hey«, sagte Justin, als er die Verzweiflung in Seths Augen sah. »Was auch immer du gerade denkst, denk es nicht. Wenn du hier drinnen aufgibst, bist du tot. Du weißt nichts über Malice. Der Uhrenturm ist nicht alles. Da draußen gibt es noch eine ganz andere Welt, die du nicht kennst. Vielleicht hast du Recht mit deiner Vermutung, vielleicht aber auch nicht. Aber selbst wenn du Recht hast… wir finden eine Lösung, okay?« Er grinste. »Ich finde immer für alles eine Lösung, du weißt doch, was für ein Tüftler ich bin.«

				Seth spürte eine warme Welle der Dankbarkeit in sich aufsteigen. Wenigstens hatte er hier drin einen Verbündeten gefunden. Nein, mehr als das. In diesem Moment begriff er, dass Justin ein Freund war. Er wusste zwar nicht, womit er sich sein Vertrauen verdient hatte, aber er war dankbar dafür. 

				Er wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als er stutzte. Auf den Speichen des Riesenrads hockten drei mechanische Moskitos und starrten zu ihnen herüber. Jeder von ihnen war etwa handtellergroß, aus Gold oder Messing gearbeitet und hatte ovale grüne Augen. Ihr Stachel bestand aus einem etwa dreißig Zentimeter langen, nadeldünnen Rohr und ihre Flügel aus feinstem Maschendrahtgewebe. 

				Als Justin Seths Gesichtsausdruck bemerkte, warf er einen Blick hinter sich. Colm wurde bleich.

				»Haut ab!«, rief er mit gellender Stimme, und die drei rannten, so schnell sie konnten.

				2

				Kaum waren sie losgelaufen, erhoben die Moskitos sich auch schon in die Luft und surrten hinter ihnen her. Ihre Flügel bewegten sich so rasend schnell, dass es aussah, als würde die Luft um sie herum vibrieren. Colm rannte voraus und die anderen folgten ihm blindlings durch eine Märchenlandschaft aus Riesenpilzen, hinter denen Kobolde hervorlugten. Das Surren hinter ihnen wurde lauter und steigerte sich zu einem schrillen Heulen, als eines der Tiere zum Angriff überging und sich auf Colm stürzte. Justin legte noch einen Zahn zu und schubste Colm im letzten Moment so heftig zur Seite, dass sie beide stolperten und der Länge nach hinfielen. Der Moskito jagte dicht über ihre Köpfe hinweg. 

				Seth half Justin auf die Füße, als auch schon der nächste Moskito zum Tiefflug ansetzte. Colm sprang auf, schwang sein Bleirohr und erwischte ihn an der Flanke. Das Tier schoss rasend schnell an ihnen vorbei und bohrte sich mit dem Stachel voraus in den Boden. Zahnräder, Federn und Metallteile flogen nach allen Seiten. 

				»Haha! Das ist die Rache für Tatyana, ihr widerlichen Blutsauger!«, brüllte er. 

				»Los! Weiter!«, rief Justin und stürmte los. »In Deckung!«

				Sie verließen den offenen Pfad, rannten zwischen den Zauberpilzen weiter und duckten sich immer wieder unter deren breite Hüte, die einigermaßen Schutz vor den wütend surrenden Moskitos boten. Die Hexenhäuschen und kichernden Kobolde verschwammen vor ihren Augen, so schnell rannten sie. 

				Als sie gerade den Rand des Märchenlandes erreicht hatten, startete einer der Moskitos einen erneuten Tiefflugangriff, aber sie schafften es, ihm seitlich auszuweichen, sodass er sie knapp verfehlte. Seth lief keuchend weiter, bis er plötzlich feststellte, dass er die beiden anderen irgendwo zwischen den Felsen, den Fliegenpilzen und verzauberten Bäumen verloren hatte. 

				Er stand auf einer offenen Fläche und rang nach Luft. Vor ihm drehte sich ein Karussell zu den verzerrten Klängen eines Jahrmarktlieds. Dahinter schraubte sich eine Wendeltreppe nach oben, die auf eine höher gelegene Ebene führte.

				Er schaute sich panisch nach den Moskitos um, konnte aber nur einen der beiden sehen, der über dem Märchenland seine Kreise zog. Kaum dass er Seth entdeckt hatte, ging er in den Sturzflug über. So schnell er konnte, rannte Seth auf das einzige Versteck zu, das Deckung bot: das Karussell. Ihm blieb keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, wo die anderen beiden steckten. Das durchdringende Surren des Moskitos kam immer näher und dann schoss er auch schon auf ihn zu. 

				Seth warf sich zwischen die auf Stangen gepfählten Bären, Drachen und Schlangen, die sich langsam auf- und abbewegten, während das Karussell sich drehte. Der Moskito bremste mitten im Flug ab und wich im letzten Moment schwungvoll zur Seite aus, um einen Zusammenprall zu vermeiden. Seth duckte sich zwischen die Beine eines Bären, der wütend die Zähne fletschte und mit seinen Pranken nach einem verängstigten Reh schlug, das auf der benachbarten Stange steckte. Er lauschte, während der Moskito über ihm kreiste und darauf wartete, sich auf sein Opfer stürzen zu können. Plötzlich erstarb das Sirren und dann war kein Laut mehr zu hören.

				Misstrauisch lugte Seth aus seiner Deckung hervor. Stille bedeutete, dass das mörderische Vieh irgendwo gelandet war. Und das hieß, dass es überall lauern konnte. Er ließ seinen Blick suchend über das Karussell wandern, aber es war schwierig, inmitten der sich hebenden und senkenden bunt lackierten Tiere etwas zu erkennen. Alles war in Bewegung. Der Boden schwankte, Tiere und Monster verfolgten einander, schnappten und brüllten. Die Raubtiere hatten Fangzähne und bösartig blitzende Augen, die Beutetiere duckten sich voller Angst und liefen um ihr Leben. Im ersten Moment hatte Seth die Menagerie schön gefunden, aber jetzt begriff er, wie sehr er sich getäuscht hatte. Dieses Karussell, diese ganze Spielzeugwelt, musste von einem Wahnsinnigen entworfen worden sein. Er umklammerte den Schraubenschlüssel so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Hätte er stattdessen doch nur eine Maschinenpistole oder wenigstens einen Bogen gehabt. Jetzt bereute er es, das Bogenschießen aufgegeben zu haben, weil es ihm zu langweilig gewesen war. 

				Bist du jetzt zufrieden? Ist das hier gefährlich genug für deinen Geschmack? 

				Auf einmal hörte er ein leise klickendes Geräusch wie von winzigen Insektenfüßen. Kam es von links? Oder doch eher von rechts? Die Drehorgelklänge waren so laut, dass es schier unmöglich war, die Richtung zu bestimmen.

				Als Seth sich sicher war, dass das Geräusch von rechts kam, ging er im Zeitlupentempo darauf zu. Lieber überraschte er den Feind, als selbst von ihm überrascht zu werden. Die Karussellbestien verfolgten ihn mit hungrigen Blicken, während er an ihnen vorbeischlich. Seine Schultern waren so angespannt, dass es wehtat. Er wusste, dass der Moskito irgendwo auf dem Karussell auf ihn lauerte, aber wo?

				Da! Lautes Flügelsurren ertönte hinter ihm. 

				Als er herumwirbelte, sah er, wie der Moskito vom Rücken eines der Karusselltiere abhob und im Zickzackkurs durch die Stangen in seine Richtung schoss. Ihm blieb keine Zeit nachzudenken, er konnte nur reagieren. Der Moskito raste, den Stachel auf seinen Hals gerichtet, direkt auf ihn zu. Seth presste sich im letzten Moment an die Mittelsäule des Karussells. Das mörderische Insekt verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter und bremste mitten im Flug ab. In dem Moment packte er es geistesgegenwärtig mit der Linken am Stachel und schleuderte es, so fest er nur konnte, gegen eine der Stangen. 

				Das Tier wehrte sich nach Kräften, aber Seth ließ den Schraubenschlüssel fallen, damit er es mit beiden Händen festhalten konnte, und schlug es immer wieder gegen die Stange. Dabei schrie er seine ganze Verzweiflung, seine Angst und seine Wut heraus und richtete seinen ganzen Hass auf das Insekt. Er hasste Malice– er hasste diese Welt, die seinen besten Freund getötet hatte und niemanden entkommen ließ, ohne ihm all seine Erinnerungen zu rauben. Verdammt, warum war er bloß so dumm gewesen hierherzukommen? Warum hatte Luke überhaupt sterben müssen? Warum? 

				Als Seth mit dem Moskito fertig war, war nicht viel mehr übrig als ein Haufen zerbeultes Blech in seiner Hand. Er warf den Schrott angewidert beiseite, bückte sich nach dem Schraubenschlüssel und sprang vom Karussell.

				»Seth!«

				Justin und Colm standen auf halber Höhe auf der Wendeltreppe und winkten aufgeregt. 

				»Da kommt die Nachhut!«, rief Justin und zeigte in den Himmel. Seth sah einen Schwarm glitzernder Kampfmoskitos, die vom anderen Ende der Menagerie auf sie zugeflogen kamen. Er rannte zur Treppe und raste, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, Richtung Plattform, wo Justin und Colm ihn erwarteten. Aber inzwischen war der Schwarm so nah, dass Seth schon das funkelnde Grün der Augen sehen konnte. 

				»Der kleine Scheißer hat Verstärkung geholt!«, fluchte Justin. 

				»Schnell! Dahinten!« Colm zeigte auf eine gewaltige Konstruktion, die sich auf der anderen Seite der Plattform erhob. Eine glänzende Kuppel, auf der ein riesiger grinsender Koboldkopf saß, der mit den Augen rollte und den Mund auf- und zuklappte. Die eine Hälfte der Kuppel war verchromt, die andere aus Dutzenden von bleigefassten gläsernen Dreiecken zusammengesetzt, von denen eines als Eingangsluke offen stand.

				Die drei stürmten, ohne nachzudenken, darauf zu. Colm warf das schwere Rohr beiseite, um schneller rennen zu können, und auch die anderen beiden entledigten sich ihrer Waffen. Der Moskitoschwarm war sowieso zu groß, als dass sie es mit ihm hätten aufnehmen können. Außerdem verriet das schriller werdende Surren, dass die Insekten bereits in den Tiefflug übergegangen waren. Jetzt zählte jede Sekunde. 

				Seth, der immer schon ein guter Läufer gewesen war, überholte die anderen und sprang als Erster durch die Öffnung, dicht gefolgt von Colm. Er hatte die schwere gläserne Klappe schon halb zugezogen, als Justin keuchend durch den Spalt hineinschlüpfte und Seth sie so fest schloss, dass sie mit einem lauten Klicken einrastete. 

				In der nächsten Sekunde ertönte auch schon eine Serie von metallischen Einschlägen, als die Moskitos überall auf der Außenseite der Kuppel landeten. Seth und die anderen wichen instinktiv zurück, während die mechanischen Insekten über die Scheiben krabbelten und das Glas emsig mit ihren scharfen Saugrüsseln abtasteten, um zu prüfen, ob es nicht doch eine Ritze gab, durch die sie hereinkriechen konnten. 

				Aber es gab keine. Die Kuppel war dicht. 

				»Ha!« Justin bückte sich und stemmte keuchend die Hände auf die Oberschenkel. »So schnell kommen die hier nicht rein.« 

				Aber Seth achtete schon gar nicht mehr auf die Moskitos, sondern bestaunte mit offenem Mund das, was sich im Inneren der Kuppel befand.

				»Äh, Leute«, sagte er, »dreht euch mal um und schaut euch das hier an.«
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Nach Hause
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				1

				Der letzte Zug nach Loughborough fuhr um Viertel nach elf. Kady hätte ihn um ein Haar verpasst, weil sich jemand vor eine fahrende U-Bahn geworfen und dadurch die Circle Line lahmgelegt hatte. Das kam in London öfter vor. Die Fahrgäste in Kadys Wagen beschwerten sich mit gedämpften Stimmen darüber, wie rücksichtslos es sei, anderen Menschen solche Unannehmlichkeiten zu bereiten. Den Londonern waren diskrete Selbstmörder lieber. 

				Kady entspannte sich erst, als sie an ihrem Platz saß und der Zug schnaufend aus dem Bahnhof fuhr. Während der U-Bahn-Fahrt durch London hatte sie so unter Strom gestanden, dass sie laut aufgeschrien hätte, wenn ihr jemand eine Hand auf die Schulter gelegt hätte. Und auch jetzt war sie immer noch kaum imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. 

				Tall Jake. Miss Benjamin. Icarus Scratch. Grendel. Crouch Hollow. Andersen.

				Seth.

				Immerhin wusste sie jetzt mit absoluter Sicherheit, dass Seth nicht einfach nur abgehauen war oder ihr einen bösen Streich spielte. 

				Sie hatte mit eigenen Ohren Tall Jakes unheimliche Stimme gehört. Sie hatte in dem verschlossenen Zimmer etwas… irgendetwas gesehen. Und sie hatte Miss Benjamin erlebt, die wie ein Tier ihre Witterung aufgenommen und geradewegs den Schrank angesteuert hatte, in dem sie sich versteckte!

				Schaudernd verscheuchte Kady das schreckliche Bild, das sofort wieder vor ihrem inneren Auge stand. Sie hatte das Gefühl, am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu stehen und bei der geringsten Erschütterung zu einem zitternden und heulenden Häufchen Elend zusammenzuschrumpfen. Aber das durfte sie nicht. Ihr bester Freund schwebte in Lebensgefahr. 

				Sie blickte auf die Tasche in ihrem Schoß, in der der Umschlag aus Scratchs Zimmer steckte. Wahrscheinlich war es die aktuelle Ausgabe. Sie hatte wahnsinnige Angst vor dem, was sie darin zu sehen bekommen würde. 

				Als der Zug Fahrt aufnahm und an Cricklewood vorbeiraste, entspannte sie sich ein bisschen. Das Großraumabteil, in dem sie saß, war leer, und das rhythmische Rumpeln des Zuges war das einzige Geräusch, das zu hören war. Sie saß an einem Platz mit Tisch, starrte auf die gegenüberliegenden freien Sitze und ließ sich vom monotonen Schaukeln des Zuges einlullen. Das helle Neonlicht vermittelte ihr das Gefühl, sich in einer anderen Welt zu befinden, die von draußen abgekoppelt war. Eine Lichtkugel, die durch die Nacht jagte. 

				Sie versuchte die Ereignisse der letzten Stunden zu verstehen und richtig einzuordnen. Aber ihre Gedanken waren wie verängstigte Vögel, die aufgescheucht in ihrem Kopf herumflatterten und sich nicht fangen lassen wollten. 

				Erstens: Scratch war anscheinend mehr als nur ein einfacher Comicverkäufer. Er war der Kopf des Vertriebs, derjenige, der dafür sorgte, dass die Comics gedruckt wurden und die jugendlichen Leser erreichten. Aber wozu? Was hatte er davon? 

				Konzentriere dich nur auf das, was du weißt, ermahnte sie sich selbst. Wilde Spekulationen bringen dich jetzt nicht weiter.

				Zweitens: Tall Jake existierte. Der Gedanke löste augenblicklich Panik in ihr aus und sie begann am ganzen Körper zu zittern.

				Nachdem sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, überlegte sie weiter. 

				Tall Jake wollte, dass noch mehr Jugendliche das Heft lasen, weil dann wahrscheinlich noch mehr von ihnen den Spruch sagen und sich von ihm in seine kranke Welt entführen lassen würden. Wieder fragte sie sich: Wozu? 

				Tall Jake und Scratch waren Geschäftspartner. So viel stand fest. Und Scratch hatte offenbar einige Macht über Tall Jake. Immerhin hatte der Mann aus Malice sich Scratchs Entscheidung gebeugt, den Comic weiterhin geheim zu halten. 

				Drittens: Tall Jake hatte Feinde. Das hatte er selbst gesagt. Er hatte davon gesprochen, dass sie sich versteckten, und offenbar waren sie mächtig genug, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Das konnte ein Hoffnungsschimmer sein. 

				Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie Miss Benjamin den schwarzen Kater angeblafft hatte, der im Haus aufgetaucht war und sie gerettet hatte.

				»Du gehörst zu ihr, hab ich Recht?«

				»Ich kenne dich. Ich weiß sogar, wie du heißt. Du bist Andersen.«

				»Richte deiner Königin aus, sie soll in ihrem Versteck bleiben. Hast du gehört?« 

				»Oh Mann, das ist doch alles viel zu verrückt, um wahr zu sein«, murmelte sie verzweifelt.

				Aber es war nicht verrückt, es passierte wirklich. Und nach dem, was sie heute Abend erlebt hatte, erschien ihr die Vorstellung gar nicht mehr so abwegig, dass einer von Tall Jakes Feinden eine Katze geschickt haben könnte, um ihr zu helfen. 

				Zumindest hatte sie jetzt ein paar Anhaltspunkte. Sie hatte einen Ortsnamen: Crouch Hollow. Dort lebte Grendel, der Comiczeichner. Wenn sie herausfand, wo dieses Crouch Hollow lag, würde sie dort vermutlich weitere Antworten finden.

				Sie kramte ihr Handy aus der Jacke und schickte ihrem Stiefvater eine SMS, in der sie ihn bat, sie am Bahnhof abzuholen. Ihre Mutter hätte sich furchtbar aufgeregt, wenn sie gewusst hätte, dass sie in London gewesen war und nicht in Leicester, aber die war jetzt bestimmt schon im Bett und schlief. Greg ging immer spät schlafen und stand erst mittags auf– eine Angewohnheit aus seinem früheren Leben als Computer-Nerd, die er nie abgelegt hatte. Alana würde nie etwas davon erfahren, da war Kady sich sicher. Greg würde ihr Geheimnis für sich behalten, sozusagen als Gegenleistung dafür, dass sie ihrer Mutter nichts von den Schinkensandwiches erzählte, die er regelmäßig heimlich aß. 

				Der Zug ließ die letzten Vororte von London endgültig hinter sich und fuhr aufs offene Land hinaus. Hinter den Fensterscheiben war alles nachtschwarz– Kady sah nichts als ihr eigenes Spiegelbild. Ihre kleine Nase, ihre perfekten kalifornischen Zähne (Gott, wie sie die Zahnspange gehasst hatte!), kräftige, gewellte blonde Haare, die sie zu dicken Zöpfen gebunden hatte, ihre Häkelmütze. Aber das Gesicht schien nicht mehr ihr zu gehören. Sie hatte das Gefühl, als würde hinter dem Fenster ihr eineiiger Zwilling sitzen und ihre Mimik bis ins letzte Detail nachahmen. 

				Verstört wandte sie den Blick vom Fenster ab.

				Und schaute direkt in die kalten Augen von… Miss Benjamin. 

				2

				Der Schock war wie ein Schlag in den Magen. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, weil sie die Tasche in ihrem Schoß so fest an sich drückte. Sie war unfähig zu atmen oder auch nur ein Wort herauszubringen.

				Ganz im Gegensatz zu Miss Benjamin. 

				»Guten Abend«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Wir hatten noch nicht das Vergnügen, uns einander vorzustellen.«

				Sie saß sehr gerade und trug ein strenges schwarzes Kostüm. Ihre blonden Haare waren zu einem straffen Knoten zusammengebunden, der ihre Augenwinkel nach hinten zu ziehen schien, sodass sie mit ihrer langen spitzen Nase und dem scharfen Kinn wie eine Riesenratte aussah.

				»Du scheinst ja nicht sonderlich gesprächig zu sein«, stellte Miss Benjamin fest und schnippte ein Staubkörnchen von ihren ellbogenlangen Handschuhen aus schwarzer Spitze. »Das ist eine sehr gesunde Angewohnheit. Wenn du sie beibehältst, hast du vielleicht noch ein langes Leben vor dir.« 

				»Ich… ich glaube nicht, dass wir uns kennen«, stammelte Kady, aber es hatte keinen Zweck zu lügen. Ihre Angst verriet sie. 

				»Streng genommen ist das durchaus richtig«, antwortete Miss Benjamin. »Aber ich denke, du weißt sehr gut, wer ich bin, habe ich Recht?« Ihre Augen glitzerten. »Es ist immer wieder schön, wenn man einem vertrauten Geruch endlich auch ein Gesicht zuordnen kann.« 

				Kady wurde übel. »Ich habe nichts gehört«, flüsterte sie.

				»Wirklich nicht?« Miss Benjamin zog zweifelnd eine Braue hoch. »Ich denke, du hast mehr gehört, als gut für dich ist, Mädchen. Und im Übrigen gehe ich davon aus, dass du die Kleine bist, die vor Kurzem im Laden war. Hast du auch einen Namen?« 

				Kady öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. »Den verrate ich Ihnen nicht«, flüsterte sie. 

				»Das ist klug von dir.« Miss Benjamin nickte anerkennend und verschränkte ihre Hände auf der Tischplatte zwischen ihnen. »Aber diese Begegnung sollte dir zeigen, dass wir deinen Namen gar nicht brauchen, um dich zu finden.«

				Kady schluckte und nickte. 

				»Gutes Kind. Ich werde dir jetzt eine Frage stellen, auf die ich eine ehrliche Antwort erwarte. Dir ist doch ganz bestimmt daran gelegen, heute Abend noch heil nach Hause zu kommen, nicht wahr?« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich werde es merken, wenn du mich anlügst, Mädchen. Ich kann es riechen. Stell mich also lieber nicht auf die Probe.« 

				Kadys Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Sie wäre am liebsten aufgesprungen und weggerannt, blieb aber wie gelähmt sitzen.

				»Du wurdest heute Abend von einem kleinen Freund begleitet«, sagte Miss Benjamin. »In welcher Beziehung stehst du zur Königin der Katzen?«

				»Ich weiß nichts über die Königin der Katzen!«, stieß Kady hervor. 

				Miss Benjamin musterte sie nachdenklich.

				»Das ist die Wahrheit«, sagte Kady mit zitternder Stimme.

				»Das glaube ich dir. Dann ist es aber umso interessanter, dass einer ihrer vertrautesten Diener heute Abend an deiner Seite war.« 

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Kady.

				»Nein.« Miss Benjamin lehnte sich zurück. »Das tust du wirklich nicht.« 

				Kady sah sich verzweifelt im Wagen um, aber da war niemand, der ihr hätte helfen können, niemand, den sie hätte rufen können. 

				»Ich möchte, dass wir uns über eines einig sind, Mädchen«, sagte Miss Benjamin plötzlich. »Und ich rate dir, mir ganz genau zuzuhören, weil ich dich wirklich nur sehr ungern töten würde. Das käme uns gar nicht… gelegen. Wir ziehen es vor, keine Spuren zu hinterlassen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Das verstehst du doch sicher, nicht war?« 

				Kady nickte heftig.

				»Du bist da in eine Sache hineingeraten, die ein paar Nummern zu groß für dich ist«, fuhr Miss Benjamin gelassen fort. »Lass es mich so sagen: Du bist eine Spur zu neugierig gewesen. Aber das ist nicht weiter schlimm. So sind Kinder nun einmal, außerdem machst du dir ja sicher auch Sorgen um deinen armen Freund.« 

				Sie beugte sich noch etwas weiter vor und ihre Stimme wurde schärfer. »Du wirst deinen Freund vergessen, hörst du? Du wirst vergessen, dass du jemals von Malice gehört hast. Du wirst alles vergessen, was du in diesem Haus gehört hast. Das ist die erste und letzte Warnung. Beim nächsten Mal machen wir kurzen Prozess. Haben wir uns verstanden?«

				Kady wandte den Blick ab. Plötzlich stieß Miss Benjamin ihren rechten Arm über den Tisch, packte sie mit Daumen und Zeigefinger im Gesicht und quetschte ihre Wangen zusammen. 

				»Ob wir uns verstanden haben?«, zischte sie.

				Kady nickte. Tränen schossen ihr in die Augen. 

				»Gut.« Miss Benjamin ließ sie los und zupfte ihr Kostüm zurecht. 

				Kady wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster. Ohnmächtige Wut stieg in ihr auf. Sie war noch nie so eingeschüchtert und erniedrigt worden. 

				Im Fenster war wieder ihre eineiige Zwillingsschwester zu sehen. Ihr Gesicht war angespannt und ihr gegenüber, da, wo Miss Benjamins Spiegelbild hätte sein müssen, sah sie etwas anderes. Etwas, was Miss Benjamins Kostüm trug. Etwas, was hasserfüllte Augen hatte, mit schmalen, waagerechten Pupillen wie bei einer Ziege. 

				Etwas, was lange Reißzähne hatte.

				Und verrunzelte Haut.

				Etwas, was nicht menschlich war.

				Kady hielt die Luft an und zwang sich wegzusehen. Der Anblick war unerträglich. Wenn sie noch länger ins Fenster geschaut hätte, hätte sie den Verstand verloren. Alles in ihr sträubte sich dagegen zu glauben, was sie gesehen hatte. Sie starrte wie betäubt auf die Tischplatte und begann zu zittern. 

				Miss Benjamin hob fragend eine Augenbraue und blickte zum Fenster. »Ah!« Sie lächelte boshaft. »Spiegel zeigen mich immer von meiner schönsten Seite, findest du nicht auch?«

				Dann stand sie auf, beugte sich noch einmal zu Kady herunter und flüsterte: »Wenn du dich nicht an unsere Abmachung hältst, komme ich dich holen.«

				Kady schloss die Augen. Als sie sie wenig später aufschlug, war Miss Benjamin verschwunden und der Wagen war wieder leer.
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Abreise aus dem Uhrenturm
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				1

				Zum Glück mussten sie die Menagerie kein zweites Mal durchqueren. Justin kannte noch einen anderen Weg. 

				»Es gibt einen direkten Lift runter in die Wartungskorridore«, erklärte er und blickte sich suchend um. »Den haben die Zischler früher immer benutzt, wenn sie runterwollten. Aber das Ding kann man von unten nicht bedienen. Es sind nirgends Knöpfe, um den Aufzug zu rufen. Also geh ich mal davon aus, dass man ihn von hier oben aus steuert.« 

				»Hat noch nie jemand versucht, einfach den Liftschacht hochzuklettern?«, fragte Seth.

				»Doch«, erwiderte Justin mit finsterer Miene und Seth verzichtete darauf nachzufragen.

				Kurz darauf entdeckten sie die Aufzugtüren, die unauffällig in die Mauer eingelassen waren. Daneben war tatsächlich ein Hebel angebracht. Als Justin ihn nach oben drückte, hörten sie, wie sich im Inneren der Wand ratternd ein Mechanismus in Gang setzte. 

				Justin grinste triumphierend. »Du kannst mir ruhig sagen, dass ich ein Genie bin.«

				Während sie auf den Aufzug warteten, ging Seth probeweise ein paar Schritte im Kreis herum. Erleichtert stellte er fest, dass der scharfe Schmerz in seinem Knöchel zu einem kaum noch wahrnehmbaren Pochen abgeklungen war. Dann würde die Schwellung bestimmt auch bald zurückgehen. Dafür, dass er gerade mit dem Zeithüter einen Kampf auf Leben und Tod geführt hatte, war er noch mit einem blauen Auge davongekommen.

				Überhaupt fiel ihm auf, dass er erstaunlich ruhig war. Vor ein paar Tagen hätte er noch völlig panisch reagiert, wenn plötzlich so ein Monster vor ihm gestanden hätte– vielleicht wäre er vor lauter Entsetzen sogar verrückt geworden. Er hätte nie gedacht, dass er bei der Begegnung mit etwas so unvorstellbar Grauenhaftem die Nerven bewahren würde. Anscheinend hatte er sich in dieser neuen Welt schon eingewöhnt. 

				»Worüber freust du dich so?«, fragte Justin, und Seth bemerkte erst in diesem Moment, dass er lächelte. Er hatte gerade daran gedacht, wie es sich angefühlt hatte, den Zeithüter zu besiegen. Es war absolut verrückt, aber seit er in Malice war, fühlte er sich wacher und lebendiger als je zuvor. 

				Allerdings wusste er nicht, wie er das Justin hätte erklären sollen, also schüttelte er nur den Kopf und grinste. 

				»Spinner«, sagte Justin, aber er lächelte.

				2

				Der Aufzug brachte sie direkt in die Wartungskorridore hinunter. Eigentlich wollte Seth zuerst ins Versteck zurück, um den anderen zu berichten, dass Colm tot war und dass sie den Zeithüter besiegt hatten, doch Justin zog ihn gleich in Richtung Bahnhof.

				»Das werden die Penner schon noch früh genug erfahren. Außerdem ändert es sowieso nichts. Wart’s ab, die setzen sofort einen neuen Zeithüter ein. Die lassen die Uhr doch nicht unbewacht.«

				»Wer sind die?« 

				Justin machte eine vage Handbewegung. »Die eben, du weißt schon. Die, die solche Sachen beschließen. Und jetzt halt den Mund und beeil dich lieber. Wenn der Zug weg ist, ist er weg, und man weiß nie, wann der nächste kommt. Also los.« 

				Vielleicht spürten die Zischler den Tod ihres Schöpfers und Gebieters, vielleicht war es auch einfach nur Glück, jedenfalls erreichten Justin und Seth den Bahnhof, ohne von ihnen angegriffen zu werden. Der Zug stand immer noch am Gleis. Ein monströser stachelbewehrter Albtraum aus schwarzem Eisen und Geschützen. Die Türen standen weit offen, aber der unheimliche Schaffner war nirgends zu sehen. 

				»Sieht so aus, als wären wir gerade rechtzeitig gekommen.« Justin warf einen Blick auf die Uhr über dem Torbogen. Sie zeigte genau eine Minute vor sieben. »Hast du dein Ticket?« 

				Seth zog den weißen Fahrschein aus der Tasche und wedelte damit. Plötzlich stutzte er und musste laut über sich selbst lachen. »Oh Mann!« Weit vorauszuplanen war noch nie seine Stärke gewesen, aber diesmal hatte er etwas Entscheidendes vergessen. »Ähem…« Er räusperte sich. »Ich weiß noch gar nicht, wo ich hinfahren soll.« 

				Justin runzelte die Stirn. »Na ja, nach Hause, wohin denn sonst? Hallo? Weißes Ticket– Freifahrt in die Freiheit!« 

				Seth betrachtete das weiße Papier in seinen Händen. Ein Freifahrtschein nach draußen. Mit diesem Ticket konnte er nach Hause fahren und musste nie wieder zurückkehren. Er hatte Malice besiegt. Er war ein Überlebender, einer der wenigen Auserwählten, die Tall Jake begegnet und ihm entkommen waren.

				Wie Henry Galesworth.

				Er starrte nachdenklich ins Dunkel des Bahnhofs und fragte sich zum ersten Mal, ob Kady ihn jetzt sehen konnte. Ob sie es geschafft hatte, sich ein aktuelles Heft zu besorgen. Hatte sie seinen Kampf gegen den Zeithüter miterlebt? Seltsamerweise hatte er die ganze Zeit über keinen einzigen Moment lang das Gefühl gehabt, eine Figur in einem Comic zu sein. Er hatte völlig vergessen, dass er für ein Publikum spielte. 

				Was würde Kady an seiner Stelle tun? Hatte sie womöglich jetzt in diesem Moment das Heft in den Händen und hoffte, dass er sich dafür entschied zurückzukehren? Wenn sie tatsächlich noch einmal zu dem Comicladen gegangen war, konnte inzwischen alles Mögliche passiert sein. 

				Er bereute es bitter, dass er Lukes Rat nicht gefolgt war, sie auf keinen Fall in die Sache mit reinzuziehen. Womöglich schwebte sie in Lebensgefahr und er war bloß eine Figur in einem Comic, die ihr nicht helfen konnte. 

				Andererseits riskierte er, sein Gedächtnis zu verlieren, wenn er zurückkehrte. Er wusste zwar nicht mit Sicherheit, ob es wirklich allen so erging wie Henry Galesworth, aber es erschien ihm nur logisch. Nur so hatte Malice auf Dauer ein Geheimnis bleiben können. Aber wenn er zurückkehrte und sich tatsächlich an nichts erinnerte, wäre alles umsonst gewesen. Er würde weder Kady noch den vielen zukünftigen Opfern von Tall Jake helfen können. 

				Und genau dieser Gedanke war es, der ihn eine Entscheidung fällen ließ.

				Ich will nicht vergessen. 

				Seth konnte die Vorstellung nicht ertragen, einen Teil seiner Erinnerung– seines Selbst– zu verlieren. Er wollte Luke oder das, was er in der Menagerie erlebt hatte, oder den Kampf mit dem Zeithüter nicht vergessen. Außerdem: Wenn er jetzt nach Hause fuhr, schlug er die Tür zu einer Welt zu, die wahre Abenteuer und echte Gefahren versprach. Eine Welt voller unkalkulierbarer Risiken, nicht wie zu Hause, wo man nie mehr als einen Handyanruf von einer Rettungsstelle entfernt war, wo es Sicherheitschecks gab und einem ein ganzes Heer von Experten zur Seite stand. In Malice galten ganz andere Regeln, diese Welt war lebensbedrohlich und übertraf alles, was er sich in seinen wildesten Träumen jemals hätte vorstellen können. 

				Wären Lewis und Clark umgekehrt? Oder David Livingstone und Columbus? Natürlich nicht. Es gab nur eine Richtung und zwar vorwärts, immer weiter vorwärts. 

				Justin sah ihn an. »Du fährst nicht, stimmt’s?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. 

				Seth schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht nach Hause. Ich bin hier noch nicht fertig.« Er hielt Justin sein Ticket hin. »Hier.«

				Justins Augen wurden groß. »Du willst mir dein Ticket schenken?« 

				»Klar. Mit dem weißen Ticket kann man überall hinfahren und das schwarze ist nur innerhalb von Malice gültig, stimmt’s?« 

				»Ja schon, aber…«

				»Also, was soll ich dann mit dem weißen Ticket? Ich kann jetzt noch nicht nach Hause fahren, Justin. Nimm du es. Ich gehe noch mal in die Menagerie zurück und versuche mir ein schwarzes Ticket zu besorgen. Jetzt, wo der Zeithüter nicht mehr da ist, ist es bestimmt nicht mehr so gef…« 

				»Moment, Moment. Ich glaub, du hast da irgendwas falsch verstanden.« Justin zog ein schwarzes Ticket aus der Tasche. »Ich hab schon lange eins.«

				»Was?«, rief Seth fassungslos. »Aber dann…« Er hatte so viele Fragen, dass er nicht wusste, welche er zuerst stellen sollte. »Dann… aber… warum bist du denn dann im Uhrenturm geblieben?« 

				»Weil ich keine Ahnung habe, wo ich hinfahren soll«, antwortete Justin achselzuckend. »Außerdem macht es mir Spaß, an den Zischlern rumzubasteln und Sachen zu reparieren oder auseinanderzubauen und rauszufinden, wie sie funktionieren.« 

				»Aber du hast mir ein weißes Ticket geschenkt. Du hättest es doch selbst behalten und damit nach Hause fahren können!« 

				»Bei mir wäre es auch verschwendet gewesen«, sagte Justin. »Ich geh nicht von hier weg.« 

				Sie sahen sich lange an. Auf ihre nachdenklichen Gesichter fiel der Schatten des gewaltigen Zugs, der neben ihnen aufragte. 

				Seth dachte daran, dass Justin ihn in die Menagerie geführt und zum Zeithüter begleitet hatte, obwohl er bereits ein Ticket besessen hatte. Er hätte jederzeit in eine andere Domäne fahren können, lange bevor Seth hergekommen war. Er hätte in Ruhe abwarten können, bis die Uhr wieder ging, und dann in den Zug steigen können. Er war zäh, und Seth nahm nicht an, dass er sich aus purer Gutherzigkeit opfern würde, um irgendjemandem zu helfen. 

				Je länger er nachdachte, desto verwirrter wurde er. Ihm fiel kein einziger Grund ein, warum Justin sein Leben aufs Spiel gesetzt haben könnte, um ihn in den Uhrenturm zu bringen.

				»Und du hättest mir das weiße Ticket wirklich geschenkt?«, fragte Justin staunend.

				Beide zuckten zusammen, als plötzlich ein ohrenbetäubender Pfiff ertönte. Seth brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es der Zug war.

				»Steig lieber ein, Alter!«, rief Justin. »Er fährt gleich ab.«

				»Aber ich weiß immer noch nicht, wo ich hinfahren soll«, sagte Seth. 

				»Was hält dich denn noch in Malice?«

				Seth hatte plötzlich ein Bild vor Augen– sein bester Freund Luke in einem Keller eingesperrt, von Monstern verschlungen. »Ich muss Tall Jake stoppen«, sagte er schließlich. »Ich muss ihn daran hindern, sich noch mehr Jungs und Mädchen zu holen.« 

				»Und wie willst du das anstellen?«

				»Keine Ahnung! Ich kenn mich hier ja überhaupt nicht aus!« 

				Justin dachte einen Moment nach. Seth sah immer wieder nervös zum Zug hinüber. Am anderen Ende des Bahnsteigs huschte etwas vorbei, zwei grüne Punkte leuchteten auf, dann war alles wieder schwarz. Er öffnete gerade den Mund, als Justin plötzlich sagte: »Skarla.« 

				»Was?«

				»Skarla. Sie lebt ganz unten am Grund der Oubliette. Sie weiß… na ja, angeblich weiß sie alles. Viele haben schon nach ihr gesucht. Wenn du sie findest, kannst du ihr eine Frage stellen.« 

				»Bloß eine?«

				»Soviel ich gehört hab, ja.« Justin zuckte mit den Schultern. »Aber wenn sie alles weiß, dann weiß sie wahrscheinlich auch, wie man Tall Jake aufhalten kann.« 

				Der Zug pfiff wieder und zwischen den Rädern begann Dampf auszuströmen. 

				»Dann steht das Fahrziel ja fest.« Seth rannte auf den Zug zu. »Auf zur Oubliette!«

				Er stand schon in der Tür, als ihm auffiel, dass Justin am Bahnsteig zurückgeblieben war. Er winkte und versuchte ein fröhliches Gesicht zu machen, aber selbst aus der Entfernung sah Seth, dass sein Lächeln gezwungen war.

				»Was ist?«, rief Seth. »Brauchst du eine schriftliche Einladung?«

				Justin sah ihn überrascht an. »Du willst, dass ich mitkomme?« 

				»Klar! Und wenn du nicht hierbleiben willst, solltest du jetzt einsteigen! Oder hast du was Besseres vor?«

				Der Zug pfiff ein drittes Mal und die Schiebetüren begannen sich langsam von oben nach unten zu schließen. Justin rannte los.

				»Beeilung!«, brüllte Seth, der nervös beobachtete, wie die Tür sich immer weiter senkte und den Blick auf den Bahnsteig versperrte.

				Justin rannte noch schneller und sprang gerade noch rechtzeitig unter der Tür hindurch in den Zug, bevor sie sich mit einem dumpfen Aufprall schloss. 

				Seth bückte sich und half seinem Freund auf die Beine. Justin rang nach Luft und fuhr sich grinsend über den kurz geschorenen Kopf.

				»Das war echt verrückt«, sagte Seth.

				»Du findest, dass das verrückt war? Dann warte mal ab, bis ich dir erzählt hab, wie es da aussieht, wo wir jetzt hinfahren. Der Uhrenturm war vielleicht schlimm, aber die Oubliette ist noch viel schlimmer.«

				Seth wollte gerade etwas antworten, als er ein Kribbeln im Nacken spürte und sich umdrehte. Hinter ihm stand der Schaffner mit der glatten weißen Maske vor dem Gesicht.

				»Die Fahrscheine bitte.«

				
Hinab ins Dunkel 
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				Der Zug kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen und spie heißen Wasserdampf in die Luft. Die Türen entfalteten sich diesmal wie Flügel nach außen. Seth und Justin stiegen zögernd aus und sahen sich um.

				Der Bahnhof erinnerte an ein Kerkerverlies. Die Wände und der Boden waren aus groben Steinquadern gehauen, die so alt waren, dass sie an vielen Stellen bröckelten. Ihre raue Oberfläche war von glänzender Nässe überzogen. Die Luft war kühl und ziemlich feucht. In der Dunkelheit waren ein schweres Tonnengewölbe zu erkennen und ein gewaltiges Eingangsportal mit einer Doppeltür aus massivem Stein, das von zwei drohend blickenden Statuen bewacht wurde. Über dem Portal hing eine mit Flechten und Moosen bewachsene Uhr. Die Zeiger standen auf zwei Minuten nach vier.

				Auf den an Pfeilern befestigten Schildern prangte der Schriftzug Oubliette. Und obwohl sie von einer dicken Schimmelschicht überzogen waren, erkannte Seth, dass es die gleiche Schrift war wie auf den Schildern, die im Bahnhof des Uhrenturms hingen.

				Es war stockfinster. Wären die Scheinwerfer des Zuges nicht gewesen, die das dunkle Bahnhofsgewölbe schwach erleuchteten, hätte man die Hand vor Augen nicht gesehen. Doch dann fiel Seth noch eine andere Lichtquelle auf. Um einen der Pfeiler rankte sich eine fremdartige Schlingpflanze, deren Früchte schwach leuchteten. 

				»Leuchtblasen.« Justin ging auf den überwucherten Pfeiler zu. Zwischen den Blättern der Pflanze wölbten sich große durchsichtige Früchte mit zart geäderter Oberfläche, die ein fahles weißes Licht ausstrahlten. Seth strich behutsam über eine davon. Sie war hart und glatt wie Glas.

				»Das ist die einzige Lichtquelle, die man in der Oubliette hat«, erklärte Justin und begann den Strauch stirnrunzelnd nach geeigneten Früchten abzusuchen. »Manche von denen leuchten mehrere Tage lang, andere halten nur ein paar Stunden. Blöderweise sieht man es ihnen nicht an. Das ist so ’ne Art Glücksspiel.« Er betrachtete Seth mit ernster Miene. »Glaub mir, du willst da unten nicht plötzlich ohne Licht dastehen.« 

				Die Leuchtblasen hatten etwa die Größe eines Luftballons, sodass jeder von ihnen jeweils nur eine mitnehmen konnte, da sie sonst keine Hand mehr frei gehabt hätten, um sich notfalls verteidigen zu können, wogegen auch immer. 

				Justin hatte Seth während der Zugfahrt alles erzählt, was er über die Oubliette wusste: von der vollkommenen Dunkelheit, die dort herrschte, den heimtückischen Fallen, mit denen sie auf Schritt und Tritt rechnen mussten, und den Schlingmolchen, die überall lauern konnten– grauenhafte Geschöpfe, die als extrem bissig und verfressen galten. Und dann gab es da noch die Gerüchte über ein schreckliches Monster, das angeblich in den Tiefen der Oubliette hauste. Skarla lebte offenbar in einer der tödlichsten Domänen von ganz Malice. 

				Das war ja klar, dachte Seth. 

				Justin deutete mit einladender Geste auf die Leuchtblasen. »Such dir eine aus, Alter. Hoffentlich hast du Glück.«

				Seth sah sich die verschiedenen Leuchtblasen ganz genau an und suchte nach einer, die so aussah, als wäre sie vielleicht besonders langlebig. War die dahinten nicht eine Spur heller als die anderen? Aber was ließ sich daraus schließen? Würde sie schneller verglühen oder langsamer? 

				Irgendwann gab er es auf und wählte einfach eine aus. Ein leises Plopp ertönte, als er sie vom Strunk trennte. Justin hatte sich inzwischen auch entschieden. »Vorsicht, die Dinger sind zerbrechlich«, warnte er. »Lass sie bloß nicht fallen.«

				Als Seth zum Zug schaute, sah er den Schaffner in der Tür stehen und zu ihnen rüberstarren. Jetzt gab es kein Zurück mehr– er hatte ihre Tickets behalten. Von nun an gab es nur noch einen Weg: abwärts.

				Es war eine lange Fahrt gewesen. Irgendwann waren sie beide eingenickt. Als sie aufgewacht waren, hatten sie neben sich eine mit Wasser gefüllte Kürbisflasche und zwei graue Kekse gefunden. Sie waren steinhart gewesen und hatten nach Pappe geschmeckt, aber ausgehungert, wie sie waren, hatten sie sie gierig hinuntergeschlungen. Außerdem konnten sie es sich sowieso nicht leisten, anspruchsvoll zu sein.

				»Immer noch besser als die Schweinepampe«, hatte Justin grinsend verkündet, während er nach allen Richtungen Kekskrümel versprühte. »Schätze, das Essen ist im Fahrpreis inbegriffen.« 

				Während sie aßen, schoss der Zug plötzlich aus dem Tunnel heraus und raste in taghelles Licht hinein. Fremdartig aussehende Vögel tauchten auf und flatterten neben ihnen her. 

				Als sie über eine hohe Brücke ratterten, die ein Tal an seiner schmalsten Stelle überspannte, zeigte sich ihnen für einen kurzen Moment die Welt von Malice unter einem wolkenverhangenen düsteren Himmel. Seth sah in der Ferne die Umrisse einer Stadt, zu der eine labyrinthartige Anlage und ein riesiger Friedhof gehörten. Auf der anderen Seite des Tals ragte der Uhrenturm in die Höhe.

				Staunend blickte er aus dem Bullauge und dachte: Da draußen existiert eine ganz eigene Welt. 

				Und dann tauchte der Zug wieder in einen Tunnel ein, den er bis zum Ende ihrer Reise nicht mehr verlassen sollte. 

				»Ist es in den anderen Domänen genauso wie im Uhrenturm und der Oubliette?«, wollte er von Justin wissen. 

				Justin schüttelte den Kopf. »Gefährlich ist es natürlich überall, aber es gibt auch Domänen, die nicht ganz so übel sind. Ein paar Jugendliche leben in Nekropolis. Ich glaub, dass es denen dort ganz gut geht. Man muss natürlich mit den Bewohnern klarkommen, die sind vielleicht nicht jedermanns Fall. Außerdem gibt es noch die Sümpfe, den Grabhügel und ein paar andere Ecken. Malice ist verdammt groß. Wenn du lang genug suchst, kannst du hier auf jeden Fall deinen Platz finden.«

				Seth hätte Justin gern gefragt, ob er seinen Platz schon gefunden hatte, spürte aber, dass er ihm keine Antwort geben würde. Welche Gründe er auch immer hatte, ihm zu helfen und ihn auf seiner Reise zu begleiten– Justin würde sie ihm mitteilen, wenn er der Meinung war, dass der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war. Natürlich war Seth neugierig, aber im Moment war er einfach nur froh, einen Begleiter zu haben. Er hätte wenig Lust gehabt, alleine in die Oubliette hinabzusteigen.

				»Wenn wir hier noch länger abhängen, stehen wir bald ohne Licht da«, riss Justin ihn aus seinen Grübeleien. 

				Seth nickte. »Dann mal los.« 

				Die Steintüren des Portals sahen so schwer aus, dass es Seth unmöglich erschien, sie aufzuschieben. Doch dann entdeckten sie, dass eine der Türen einen Spaltbreit geöffnet war, durch den sie hindurchschlüpfen konnten. Seth blieb vor einem der Podeste stehen, die auf beiden Seiten des Portals standen und auf denen steinerne Wächterstatuen thronten. Ihre Gesichter waren so verwittert, dass sie kaum noch zu erkennen waren. Seth hielt seine Leuchtblase hoch, um sie besser sehen zu können. 

				Was auch immer diese Geschöpfe darstellen sollten, Menschen mit Sicherheit nicht. Sie standen zwar aufrecht, trugen eine aufwendig gearbeitete Rüstung, die mit einem Muster verziert war, und hielten lange Hellebarden, aber ihre Beine sahen aus wie die von Pferden, und sie besaßen an jeder Hand nur zwei Finger und einen Daumen. 

				»Frag mich nicht, was das für Typen sind, ich hab nämlich nicht die leiseste Ahnung«, kam Justin Seths Frage zuvor. Seth warf den Statuen noch einen letzten neugierigen Blick zu und folgte Justin dann in die Oubliette hinein. 

				Direkt hinter dem Portal führte eine breite Freitreppe aus roh behauenen Steinquadern in die finstere Tiefe hinab. Das Licht der Leuchtblasen wurde fast vollständig von der pechschwarzen Finsternis verschluckt. Aus Angst zu stolpern und ins Nichts zu stürzen, setzte Seth vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Vom Bahnhof her fegte ein kühler Windstoß durch den Türspalt und zerrte an ihrer Kleidung– wahrscheinlich war der Zug gerade abgefahren. 

				»Hast du Höhenangst?«, erkundigte sich Justin, der voranging. Seine Stimme hallte von den Wänden des riesigen Raums wider.

				»Nein«, antwortete Seth wahrheitsgemäß. Viel mehr Angst als die Tiefe, die er sowieso nicht sah, machte ihm die alles durchdringende Dunkelheit. Sie kam ihm vor wie ein hungriges Tier, das nur darauf lauerte, dass ihre Leuchtblasen erloschen, um sich auf sie zu stürzen und sie zu verschlingen. 

				Schweigend stiegen sie in die Tiefe hinab. Das Echo ihrer Schritte und das rhythmische Tropfen von Wasser auf Stein waren die einzigen Geräusche– aber selbst sie schienen von der Schwärze aufgesogen zu werden. 

				Gerade als Seth allmählich daran zu zweifeln begann, dass sie überhaupt jemals unten ankommen würden, hatten sie auf einmal die letzte Stufe erreicht. Das Licht der Leuchtblasen fiel auf einen gefliesten Boden und ließ in einiger Entfernung die Umrisse von unzähligen, parallel nebeneinander verlaufenden, von Bogen durchbrochenen Trassen erkennen, deren mächtige Pfeiler mit Symbolen geschmückt waren. Seth und Justin befanden sich auf einer riesigen unterirdischen Ebene, die von endlos langen viaduktähnlichen Bauten gitterartig durchzogen war. Der Boden war mit riesigen zerschmetterten Steinquadern übersät, die von eingestürzten Bogen stammten.

				»Tja, Alter«, seufzte Justin, nachdem sie sich einen Moment ratlos umgesehen hatten. »Entscheide du, wo’s langgeht.« Im Schein seiner Leuchtblase zuckten unheimliche Schatten über sein Gesicht. Seth deutete achselzuckend in eine beliebige Richtung und sie machten sich auf den Weg. 

				2

				Kein Laut war zu hören, als sie durch die schier endlos scheinende dunkle, nur von unzähligen Pfeilern durchbrochene Weite marschierten, und nichts ließ darauf schließen, wozu dieses gigantische Bauwerk einmal gedient hatte. Bei jedem ihrer Schritte stoben feine Staubwolken unter ihren Schuhsohlen auf und es dauerte nicht lange, bis sie völlig die Orientierung verloren hatten. Die Pfeiler sahen alle gleich aus, und obwohl sie erst seit ein paar Minuten unterwegs waren, hätten sie schon jetzt nicht mehr zur Treppe zurückgefunden.

				Die Zeit verging und die Dunkelheit erstickte jedes Gespräch. Seth hatte sich noch nie so verloren gefühlt. Er kam sich winzig klein, unbedeutend und vollkommen allein vor. Der schwache Lichtschein ihrer Leuchtblasen spendete in der unendlichen Finsternis, die sie umgab, nur wenig Trost. Der Rückweg lag irgendwo im Dunkel und sie wussten nicht, wo sie hingingen. Seth spürte, wie kalte Angst in ihm hochkroch. Was, wenn ihre Leuchtblasen erloschen, bevor sie irgendwo angekommen waren? 

				Da war kein Feind, gegen den sie kämpfen konnten, nichts, was mit Kraft oder Klugheit hätte besiegt werden können. Sie waren ganz und gar der Gnade dieses Ortes ausgeliefert. 

				Seth spürte, wie die Panik in ihm wuchs, und beschleunigte seinen Schritt. Irgendwann mussten sie dieses endlose Labyrinth aus Arkadengängen doch hinter sich lassen und einen Hinweis darauf finden, welche Richtung sie einschlagen sollten. Aber sie sahen nur Säulen und Bogen um sich herum, und jede Sekunde, die verstrich, brachte ihre Lichtquellen dem Erlöschen ein Stückchen näher.

				Ihm war kalt. Er hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Ohne sich darüber bewusst zu sein, begann er auf einmal loszurennen. Justin rief ihm etwas nach, aber Seth hörte nichts. Hektisch schwenkte er seine Leuchtblase in alle Richtungen, suchte die Säulen verzweifelt nach irgendeinem Anhaltspunkt ab und lief wie ein eingesperrtes Tier erst in die eine, dann wieder in die andere Richtung.

				Ich will so nicht enden! Ich will nicht in der Dunkelheit sterben! 

				»Hey!«

				Er ignorierte Justin. Was konnte der schon tun? Hier unten konnte ihm niemand helfen! »Kady!«, rief er in die Leere. »Kady? Kannst du mich sehen?«

				»Hey!« Justin packte ihn grob am Arm und riss ihn so heftig zurück, dass Seth um ein Haar die Leuchtblase aus den Händen gerutscht wäre– es fühlte sich beinahe so an, als wollte sie fallen–, aber er erwischte sie gerade noch rechtzeitig und drückte sie fest an seine Brust. 

				»Deinetwegen wäre sie mir fast runtergefallen!«, schrie er hysterisch.

				»Beruhig dich mal wieder, okay?«, sagte Justin, der sich seine Leuchtblase gefährlich lässig unter den Arm geklemmt hatte. »Was ist denn los mit dir? Hast du Angst vor der Dunkelheit oder was?«

				»Vor dieser Dunkelheit habe ich Angst, ja!«, stieß Seth ohne nachzudenken hervor und bereute es im gleichen Moment, etwas gesagt zu haben. Es war ihm peinlich, Justin seine Angst so offen einzugestehen.

				Justin ließ ihn los, um seine Leuchtblase wieder mit beiden Händen festzuhalten. »Na schön, Kumpel. Dann hör mir jetzt mal genau zu«, sagte er geduldig. »Du hast den Zeithüter besiegt. Kurz davor warst du live dabei, als Colm umgebracht wurde. Und davor hast du gesehen, wie Tatyana gestorben ist. Du bist mit den Nerven fertig, Alter. Das ist völlig normal.«

				Seth wandte den Blick ab und nickte zögernd. Es tat gut, dass Justin ihn verstand. Er fühlte sich gleich ein bisschen sicherer und spürte, wie die Panik sich legte. Plötzlich war es ihm unangenehm, dass er so ausgeflippt war. Er atmete tief durch.

				»Das alles…« Er zeigte hilflos ins Dunkel. »Das macht mich einfach fertig.« 

				»Klar, das soll es doch auch.« Justin sah sich um. »Es soll einem so richtig unter die Haut gehen.« 

				»Und was machen wir jetzt? Wir sind hier unten doch völlig verloren.«

				»Nein, sind wir nicht«, widersprach Justin. »Mir ist aufgefallen, dass die Bogengänge alle schnurgerade gebaut sind. Irgendwo müssen die doch auch enden. Ich schlage vor, wir folgen jetzt einem der Gänge bis zum Ende. Irgendwann müssen wir auf eine Wand stoßen. So groß kann das hier gar nicht sein. Und wo eine Wand ist, ist irgendwo auch ein Ausgang.«

				»Aber das kann ewig dauern!«

				»Schon möglich«, sagte Justin. »Vielleicht dauert es aber auch bloß ein paar Stunden. Oder hast du noch einen dringenden Termin? Vielleicht ein Date mit dieser Kady?« Er grinste.

				Seth musste auch grinsen. Er konnte gar nicht anders. Justins Selbstvertrauen war ansteckend und schraubte seine Angst auf ein erträgliches Level zurück. 

				»Komm, Alter.« Justin bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. »Hier geht’s lang. Immer der Nase nach.« Er schlenderte entspannt drauflos und Seth sah zu, dass er hinterherkam.

				»Übrigens hat es keinen Sinn zu versuchen, mit irgendjemandem da draußen zu sprechen«, sagte Justin im Weitergehen über die Schulter.

				»Warum nicht?«

				»Weil es gar keine Garantie dafür gibt, dass wir überhaupt im Comic auftauchen.« 

				»Verstehe ich nicht.« 

				»Na ja, Malice ist nicht wie andere Comics. Hier gibt es so ’ne Art Auge, das Sachen beobachtet. Aber manchmal kann es sein, dass das Auge mitten in einer Szene plötzlich ganz woanders hinschaut.«

				»Aber so kann man doch keine Geschichte erzählen. Da kommt doch keiner mehr mit!«

				»In Malice werden ja auch keine richtigen Geschichten erzählt. Es sind bloß kurze Einblicke. So als würde sich jemand ständig umschauen und immer nur das zeichnen, was er gerade sieht. Dieser Grendel wahrscheinlich.« 

				»Das heißt, dass man nie weiß, ob Grendel einen gerade zeichnet?«

				»Gut erkannt. Und wenn er uns nicht zeichnet, dann sieht uns da draußen auch keiner.« 

				»Aber wenn er uns doch zeichnet?«

				»Dann zensieren sie es.«

				»Wie denn?«

				»Dann steht in den Sprechblasen irgendein Buchstabensalat. Immer wenn jemand versucht, mit Leuten draußen zu sprechen oder irgendwas Wichtiges über Malice mitzuteilen, kann man die Wörter nicht mehr lesen. Ich hab das ein paarmal gesehen, als ich den Comic noch gelesen hab, statt darin mitzuspielen.« Er grinste.

				»Aber woher weißt du dann, dass die versucht haben, mit jemandem Kontakt…?«

				»Na ja, weil das die einzige Erklärung ist«, unterbrach Justin ihn. »Warum sollten die es sonst zensieren? Glaubst du nicht, dass es immer wieder Leute gab, die versucht haben, ihre Eltern zu kontaktieren oder um Hilfe zu rufen oder Informationen weiterzugeben?«

				Seth dachte eine Weile darüber nach. Das war eine weitere Erklärung dafür, weshalb Malice so lange geheim bleiben konnte. 

				»Das funktioniert wie Religion«, sagte Justin. »Ich meine, wenn jeder mit Sicherheit wüsste, dass es Gott oder so was in der Art wirklich gibt– wenn man ihn sehen könnte–, dann wäre Religion keine Frage des Glaubens mehr. Man wäre bescheuert, wenn man den Typ nicht anbeten würde. Aber wenn er nur ein Gerücht ist– und mal ehrlich, genau das ist er doch–, dann muss man mit Herz und Seele an ihn glauben. Sonst verschwendet man seine Zeit. Das Geheimnis verleiht der Religion ihre Macht, verstehst du?«

				»Glaubst du an Gott?«, fragte Seth. 

				Justin schnaubte nur.

				Seth blickte an den Pfeilern vorbei in die endlose Finsternis. »Hm, ja.«

				3

				Kurz darauf hatten sie endlich einen Ausgang gefunden. Er bestand aus einer einfachen quadratischen Öffnung im Boden, von der aus eine schmale Stiege weiter in die Tiefe führte. 

				»Na bitte«, sagte Justin zufrieden grinsend. 

				Seth betrachtete die endlosen Säulenreihen, die außerhalb der kleinen Lichtinsel, in der sie standen, mit der Dunkelheit verschmolzen. »Meinst du, wir haben einfach irrsinniges Glück gehabt? Oder gibt es mehrere Ausgänge?« 

				»Weißt du was, Alter?«, sagte Justin. »Das ist mir scheißegal.«

				Seth fühlte sich merkwürdig getröstet.

				Die Treppe führte einen in den Fels gehauenen Schacht hinab und mündete in einen endlosen, leicht abfallenden Korridor. Justin übernahm wieder die Führung, Seth hielt sich dicht hinter ihm. 

				»Pass auf die Fallen auf«, warnte Justin.

				Aber Seth hatte keine Ahnung, worauf er achten sollte. Er betrachtete die Wände und den Boden und hielt nach irgendwelchen verdächtigen Anzeichen Ausschau, doch der feuchte, von Schimmel überzogene Stein sah überall gleich aus. 

				Nach einer Weile kamen sie an eine Weggabelung. Ohne lange nachzudenken, entschied Justin, nach links abzubiegen. Die Decke in diesem Gang war so hoch, dass man sie nicht sehen konnte. Außerdem war der Gang so schmal, dass sie nur hintereinandergehen konnten. 

				»Sag mal, bilde ich mir das bloß ein oder wird meine Leuchtblase schon schwächer?«, fragte Seth.

				Justin warf einen Blick über die Schulter. »Hm. Schwer zu sagen.«

				Seth schüttelte die Frucht vorsichtig. 

				»Mach das lieber nicht«, sagte Justin nur und ging weiter. 

				Seth behielt seine Leuchtblase argwöhnisch im Auge, um herauszufinden, ob ihr Schein tatsächlich schon schwächer wurde, als er plötzlich eine lange Scharte im Boden entdeckte, die sich an ihrer tiefsten Stelle mehrere Zentimeter in den Boden fraß. 

				In dem Moment, in dem er zu Justin »Hey, bleib mal kurz stehen« sagte, hörte er ein lautes Klicken und erstarrte. 

				Von da an geschah alles wie in Zeitlupe. Justin drehte sich fragend um, während Seth schon auf ihn zurannte, dabei glitt ihm die Leuchtblase aus den Händen und fiel zu Boden. Gleich darauf blinkte in der Dunkelheit über ihren Köpfen etwas Metallisches auf, das von einem sirrenden Rauschen begleitet wurde. 

				Seth warf Justin genau in dem Moment flach gegen die Wand, in dem ein riesiges, messerscharfes Beil herabgesaust kam, das den Boden der Länge nach durchschlug und Funken sprühend über den Stein schrammte. Es schwang mit einem dumpfen Wusch zur anderen Seite und verschwand wieder in der Dunkelheit. 

				Justin war kreidebleich. Seth drehte sich nach der Leuchtblase um, die ihm aus der Hand gefallen war. Sie war wie eine Eierschale zerbrochen und erloschen. 

				»Danke«, keuchte Justin, sobald er wieder sprechen konnte.

				»Gern geschehen«, murmelte Seth.

				
Immer schön langsam

				[image: 264.tif]

				1

				Tiefer und tiefer ging es hinab in die Unterwelt. Um sie herum nichts als Felswände und gemeißelter Stein. Abermilliarden Tonnen davon. Seth litt zwar nicht unter Klaustrophobie, hatte sich aber in engen Räumen noch nie sonderlich wohlgefühlt. Ihm fiel schnell die Decke auf den Kopf, weswegen er den größten Teil seiner Freizeit am liebsten in der freien Natur verbracht hatte. 

				Die Oubliette ließ ihnen zwar die Wahl zwischen verschiedenen Routen, aber die führten alle nur in eine Richtung: tiefer nach unten. Es hatte keinen Sinn umzukehren. Sie waren in einem Labyrinth leicht abfallender, enger Gänge und nasskalter Kammern gefangen und konnten sich jeweils immer nur in die Richtungen bewegen, die die Oubliette zuließ. Der einzig mögliche Weg nach draußen lag am Grund dieser Unterwelt, dem Ort, wo Skarla angeblich lebte. 

				Seth sehnte sich danach, den Himmel wiederzusehen. Und wenn es bloß der trostlose wolkenverhangene Himmel von Malice mit seinem fahlen Licht gewesen wäre.

				Was sollten sie machen, wenn Justin sich getäuscht hatte? Wenn sie bis zum Grund hinabstiegen und dort niemanden antrafen? Entschlossen verdrängte er seine Zweifel. 

				Justin ging wieder voraus. Er hatte schon lange nichts mehr gesagt. Die Begegnung mit seinem eigenen Tod schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Seth wollte sich lieber nicht vorstellen, was ihm durch den Kopf ging.

				Plötzlich blieb Justin wie angewurzelt stehen. Den Zeigefinger an die Lippen gelegt, winkte er Seth heran. Von den Wänden und der Decke tropfte literweise widerlich stinkender Schleim herab, der weißlich glitzerte und klebrige Fäden zog.

				»Was ist das für ein ekelhaftes Zeug?«, flüsterte Seth. »Schlingmolche«, murmelte Justin. »Die würgen das Zeug raus, um damit ihr Territorium zu markieren. Von jetzt an müssen wir so leise wie möglich sein und dürfen kein Wort mehr sagen. Wenn du einen siehst, bleibst du auf der Stelle stehen und rührst dich nicht vom Fleck. Eine einzige Bewegung reicht und die entdecken dich sofort.« 

				In diesem Moment bemerkte Seth, dass Justins Gesicht nicht mehr so deutlich zu erkennen war und die Schatten im Gang näher rückten.

				Ihn fröstelte.

				Das Licht.

				Justins Leuchtblase wurde schwächer.

				2

				Keiner der beiden verlor ein Wort darüber, aber Seth spürte, dass es Justin auch aufgefallen war. Er ging schneller als vorher, hastiger, nicht mehr so vorsichtig, trotz der Fallen. Jetzt saß ihnen auch die Zeit im Nacken. Früher oder später würde die Leuchtblase ausgehen, und falls es in der Oubliette passierte, war das ihr Todesurteil. 

				Seth hörte die Schlingmolche als Erster. Ein entferntes Rasseln, das durch die Dunkelheit zu ihnen drang. Anfangs war es noch schwierig abzuschätzen, wie viele es waren, aber als sie näher kamen, erkannte Seth, dass es Dutzende sein mussten. Wieder überkamen ihn Zweifel, aber er behielt sie für sich. Was hätte es auch gebracht, sie auszusprechen? 

				Außerdem machte Justin keinerlei Anstalten, stehen zu bleiben. Egal, was sie da vorne erwartete, sie würden sich der Gefahr stellen. Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig. 

				Die Höhle, die sich am Ende des Ganges vor ihnen auftat, war riesig im Vergleich zu den schmalen Gängen, durch die sie bis jetzt gewandert waren. Die Decke war so hoch, dass das schwache Licht der Leuchtblase sie nicht erreichte, aber sie erkannten Balken und zerborstene Brückenpfeiler. In die Wände waren schwarze Bogenfenster eingelassen. Sie sahen einen unterirdischen Fluss und in einiger Entfernung eine Brücke, die darüberführte. Das trübe Wasser floss in kleinen Wirbeln um ein verfallenes Podest, auf dem einmal eine Statue gestanden hatte, von der jedoch nur noch die Beine übrig geblieben waren. Riesige, von oben herabgestürzte Felsbrocken warfen lange Schatten. Die Wände und der Boden waren mit klebrigem Schleim überzogen. 

				Und überall wimmelte es von Schlingmolchen. Sie fläzten auf Geröllhaufen, lagen flach ausgestreckt auf Steinquadern, dösten wie bleiche sechsbeinige Krokodile am Flussufer. Der Lärm, den sie mit ihren zuckenden Schwänzen veranstalteten, war ohrenbetäubend.

				Vom Kopf bis zur Schwanzspitze maßen sie bestimmt über zwei Meter, waren milchig weiß und hatten große runde Saugnäpfe an den Zehen. Ihre langen Schwänze waren mit Schuppen gepanzert und endeten in einer Spitze aus rasselnden Knochenplatten. Sie hatten schmale, glatte Schädel, aus denen weiße Augäpfel hervorquollen, und gewaltige Kiefer. Aus ihrem lippenlosen Maul ragten riesige, gebogene Reißzähne. Seth musste an Tiefseefische denken, die er mal in einer Meeresdoku gesehen hatte. 

				Überall im Raum lagen Knochen verstreut. Bei den meisten handelte es sich um die zersplitterten Überreste kleiner Tierskelette, aber dazwischen waren immer wieder auch größere, menschliche Knochen zu erkennen. Seth sah einen Oberschenkelknochen und ein angenagtes Schlüsselbein und in der Nähe des Eingangs grinste ihnen ein halber menschlicher Schädel entgegen. 

				Am gegenüberliegenden Ufer des Flusses erhob sich ein großes Tor mit einem Rundbogen. Ihr Ausweg aus der Hölle. Falls sie ihn jemals erreichten.

				Zunächst blieben sie im Eingangsbereich der Kammer stehen und ließen den Blick durch den riesigen Raum schweifen. 

				Seth dachte an das, was Justin ihm auf der Zugfahrt über die Schlingmolche erzählt hatte. Sie waren vollkommen blind, weil ihnen ihr Augenlicht in der endlosen Dunkelheit der Oubliette ohnehin nichts genützt hätte. Stattdessen orteten sie ihre Beute anhand von Geräuschen und Bewegungen. Sie hatten äußerst empfindliche Ohren und orientierten sich ähnlich wie Fledermäuse. 

				Justin nahm an, dass ihre rasselnden Schwänze dazu dienten, Töne einer bestimmten Frequenz auszusenden, die von Hindernissen zurückgeworfen wurden und es den Schlingmolchen so ermöglichten, sich ein Bild von ihrer Umgebung zu machen. Wenn man ganz still dastand, hielten sie einen für ein Stück leblose Materie. Justin hatte ihm erzählt, dass er eine Ausgabe von Malice gelesen hatte, in der es einem Jungen gelungen war, sich an einem Schlingmolch vorbeizuschleichen, indem er sich ganz langsam vorwärtsbewegt hatte.

				»Wie langsam?«, hatte Seth gefragt, aber Justin hatte nur mit den Achseln gezuckt. 

				»Es ist nicht so einfach, in einem Comicbild so was wie Geschwindigkeit abzuschätzen, Alter.« 

				Und jetzt standen sie selbst an diesem Ort des Grauens und blickten auf Dutzende von Schlingmolchen, die zwischen ihnen und dem Ausgang lagen. Falls Justins Theorie nicht stimmte oder sie sich zu schnell bewegten, würden sie von Tausenden scharfer Zähne in Stücke gerissen werden. 

				Justin warf einen prüfenden Blick auf die Leuchtblase in seinen Händen. Offensichtlich fragte er sich, ob es das Risiko wert war, oder ob sie lieber zurückgehen und versuchen sollten, eine andere Route zu finden.

				Sein Blick traf den von Seth und ohne ein Wort zu wechseln, wussten sie, dass sie beide dasselbe dachten: Wir müssen es tun. 

				Seth nickte unmerklich.

				3

				Sie kamen nur quälend langsam vorwärts. 

				Seth presste die Arme seitlich an den Körper und hielt sich kerzengerade. Bei jedem Schritt hob er den einen Fuß nur wenige Millimeter an, setzte ihn nach ein paar Zentimetern im Zeitlupentempo wieder ab und verlagerte anschließend vorsichtig sein Gewicht, bevor er das ganze Spiel mit dem anderen Fuß wiederholte.

				Eigentlich ganz einfach. Aber es war auch einfach, eine schmale Planke entlangzubalancieren, ohne herunterzufallen, solange sie am Boden lag. Die Herausforderung war eine ganz andere, wenn sie fünfzig Meter in der Luft schwebte. In dem Raum, den sie durchqueren mussten, riskierten sie mit jeder falschen Bewegung, jedem noch so kleinen Schwanken und jedem zu hastig ausgeführten Schritt, bei lebendigem Leibe von diesen Ungeheuern verschlungen zu werden. Schon nach ein paar Metern klopfte Seths Herz so heftig, als hätte er einen Langstreckenlauf hinter sich. 

				Für Justin war es sogar noch schwieriger– er musste auch noch die Leuchtblase tragen. Seth machte ihm Zeichen, sie zu übernehmen, aber Justin schüttelte den Kopf. Er ließ sich nun mal nicht gern helfen. Die Blase war zwar federleicht, musste aber vollkommen still gehalten werden, und Seth sah ihm an, dass ihm allmählich die Arme schwer wurden. Er hätte niemals geglaubt, dass es so anstrengend sein könnte, sich im Schneckentempo vorwärtszubewegen. Jeder noch so winzige Schritt dauerte Minuten. Jeder kleine Knochenhaufen wurde zu einem unüberwindbaren Hindernis, das umständlich umgangen werden musste. Seth kämpfte mit aller Kraft gegen das Bedürfnis an, einfach loszurennen. Ihm war klar, dass er damit sein eigenes Todesurteil gefällt hätte.

				Die Schlingmolche verlagerten träge ihr Gewicht, wälzten sich auf die Seite und gähnten. Sie schlugen rasselnd mit den Schwänzen und wandten den Kopf nach rechts und links. Währenddessen bewegten sich Justin und Seth weiter im Zeitlupentempo durch den Raum und näherten sich den gefährlichen Kreaturen.

				Seths Gedanken liefen Amok. Was, wenn die Molche den schwachen Schein ihrer Leuchtblase irgendwie spüren konnten? Wenn sie genau wussten, dass sie durch ihre Höhle schlichen? 

				Vielleicht lauerten sie nur mit der grausamen Geduld von Raubtieren darauf, dass ihre Beute keine Chance mehr hatte, ihnen zu entkommen?

				Wenn ich das hier überlebe…, sagte er sich immer wieder, wenn ich das hier überlebe… 

				Aber er dachte diesen Gedanken nicht zu Ende. Er wagte es nicht, an das zu denken, was danach kommen würde. Alles, was zählte, war das Hier und Jetzt. 

				Konzentrier dich. Tu nichts Unüberlegtes. Überlebe.

				Seine Gedanken wanderten zu Kady. Kady– die besorgt auf ihn herabgeschaut hatte, als er an der Klippe gehangen hatte. Kady– die vielleicht jetzt in diesem Moment Malice las und ihm die Daumen drückte. Ihre blonden Zöpfe. Ihre einzigartige Fröhlichkeit und Unbeschwertheit. Sie war aus einer anderen Welt nach Hathern gekommen und hatte ihm die Hoffnung gegeben, dass das Leben mehr zu bieten hatte als die Aussicht, irgendwann so zu enden wie seine Eltern. 

				Er wollte sie wiedersehen.

				Unbedingt.

				Ich werde hier unten nicht sterben.

				Einer der Schlingmolche in ihrer Nähe hob plötzlich den Kopf. Sie erstarrten. Seth versuchte aus dem Augenwinkel heraus etwas zu erkennen. Hatte er oder Justin sich zu schnell bewegt?

				Der Molch hob den Schwanz und rasselte mit den Schuppen. Seine Unruhe übertrug sich auf die anderen Molche, die anfingen, mit den Kiefern zu klappern und sich langsam aufzurichten.

				Seth hielt den Atem an. Sie hatten mittlerweile beinahe die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht und bald die Brücke erreicht, die über den Fluss führte. Er konnte das Plätschern des brackigen Wassers hören und hatte seinen fauligen Geruch in der Nase. Trotzdem wäre es viel zu riskant gewesen, jetzt einfach loszurennen. Falls die Tiere nur etwas schneller waren, als sie aussahen, würden sie den Ausgang niemals lebend erreichen. 

				Das schweißnasse T-Shirt klebte Seth am Rücken und seine Hände waren klamm. Er schmeckte Salz auf den Lippen und seine Kehle war so ausgetrocknet, dass es ihn unendliche Mühe kostete, nicht zu schlucken, denn er fürchtete, dass die winzige Bewegung seines Kehlkopfs die Schlingmolche auf sie hetzen könnte. 

				Aber es ertönte kein mordlüsternes Brüllen und keines der Tiere ging zum Angriff über. Die blinden Molche wirkten zwar rastlos und schienen zu spüren, dass irgendetwas nicht stimmte, aber sie hatten die Eindringlinge noch nicht geortet. 

				Plötzlich begann Justin sich zeitlupenartig wieder in Bewegung zu setzen.

				Seth wollte ihn zurückrufen, ihm sagen, er solle Geduld haben und abwarten, bis die Tiere sich wieder vollkommen beruhigt hatten. Aber Justin konnte offensichtlich nicht mehr. Vielleicht befürchtete er auch, seine Leuchtblase könnte ausgehen. Was auch immer er für Gründe hatte, Seth blieb keine andere Wahl als ihm zu folgen. Justin hatte das Licht.

				Wieder ging es im Schneckentempo vorwärts– zum Fluss, über die Brücke und endlich ans andere Ufer. Ganz in der Nähe fingen zwei Schlingmolche an, miteinander zu ringen und sich knurrend in die Flanken zu beißen. Ein anderer erhob sich auf seine sechs Beine, rekelte sich und glitt ins Wasser, um flussabwärts zu schwimmen. Die Gegenwart von Justin und Seth versetzte die Tiere offensichtlich in Unruhe, auch wenn sie nicht wussten, was der Auslöser war. 

				Immer mehr Schlingmolche wachten auf und begannen umherzulaufen, was die Lage nicht gerade vereinfachte. Was, wenn einer von ihnen zufällig in ihre Richtung kam?

				Seth ließ den rettenden Torbogen am anderen Ende des Gewölbes nicht aus den Augen. Sobald sie dort ankamen, waren sie in Sicherheit– es sei denn, der Gang dahinter führte an einen Ort, der noch schlimmer war als dieser. So etwas darfst du nicht einmal denken! Genau das ist es, was sie erreichen wollen– dich zermürben, bis du aufgibst.

				Er rief sich wieder das Bild von Kady vor Augen und atmete tief durch. Er wusste nicht, woran es lag, aber an sie zu denken reichte schon aus, um ihn zu beruhigen. Die Vorstellung, wie traurig sie sein würde, wenn er nie mehr zurückkam, war unerträglich– und der Gedanke, dass sie womöglich in großer Gefahr schwebte und niemand da war, der sie beschützte, war noch schlimmer. 

				Du hast sie nicht mehr alle, sagte er sich. Machst dir um Kady Sorgen, während du mit einer Horde blutrünstiger Raubtiere Blindekuh spielst… 

				Er konnte sich vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn sie es wüsste. Hach, Sir Knight, würde sie grinsend sagen, mein unverbesserlicher Held.

				Okay, du Held, sprach er sich selbst Mut zu. Dann sorg jetzt mal dafür, dass du nicht gefressen wirst.

				Wachsam arbeiteten sie sich in Richtung Ausgang vor, als ihnen plötzlich ein Schlingmolch den Weg versperrte. Er hatte ein paar Meter weiter an einem Felsen gedöst, sich ohne Vorwarnung aufgerichtet, war auf sie zugewatschelt und hatte sich direkt vor Justin fallen lassen. Es schien fast so, als wüsste er ganz genau, dass sie da waren, und hätte beschlossen, sie ein bisschen zu ärgern.

				Justin blieb einen Moment stocksteif stehen und begann dann mit mikroskopisch kleinen Schritten links um ihn herumzugehen. Eigentlich hätte er einen weiten Bogen um ihn machen müssen, was jedoch eine enorme Verzögerung bedeutet hätte. Seth ahnte, dass Justin genau das nicht tun würde. Er würde sich dicht am Maul des Monsters, direkt vor seinen weißen Glupschaugen vorbeischleichen. 

				Schritt für Schritt, Zentimeter für Zentimeter kamen sie voran. Um sie herum waberten der faulige Gestank des Flusses und die tranigen Ausdünstungen der Schlingmolche. Das Licht von Justins Leuchtblase wurde immer schwächer. 

				Die beiden hatten es gerade geschafft, sich an dem Molch vorbeizuschleichen, als ein zweiter aus dem Wasser kroch und sich mit schmatzenden Schritten auf sie zubewegte. Seth wagte es nicht, sich nach ihm umzudrehen. 

				Ob der andere kam, um seinen Kollegen freundlich zu begrüßen oder einen Kampf um die Rangordnung auszutragen, wusste Seth nicht. Jedenfalls wartete der Erste ab, bis der andere nah genug gekommen war, und sprang ihn dann blitzschnell an. Die beiden Ungetüme verwandelten sich in Sekundenschnelle in ein ineinander verschlungenes fauchendes Knäuel aus Muskeln und Zähnen. Als einer seinen Schwanz in Seths Richtung schlug, trat er instinktiv einen Schritt zurück, um nicht getroffen zu werden. Im selben Moment gab etwas unter seinem Schuh nach und knackte laut, vermutlich einer der vielen herumliegenden Knochen.

				Sämtliche Schlingmolche wandten gleichzeitig den Kopf in Seths Richtung.

				»Zum Ausgang!«, brüllte er.

				Justin reagierte sofort und stürzte seinem Freund hinterher. Die Molche schossen in rasender Geschwindigkeit mit laut rasselnden Schwänzen aus allen Richtungen auf sie zu.

				Der Torbogen war nur noch wenige Meter entfernt. Seth lief vorneweg, dicht gefolgt von Justin. Dann hatten sie endlich das Tor passiert und fanden sich in einem engen Gang wieder.

				Nach den Todesängsten, die sie während der quälend langsamen Durchquerung der Höhle durchgestanden hatten, empfanden sie es regelrecht als befreiend, endlich rennen zu können. Seth spürte, wie das Blut durch seine Adern rauschte, und hatte nur einen Gedanken: Weg hier! 

				Justin fiel zurück, aber Seth rannte blindlings weiter und bekam kaum mit, dass das Licht schwächer wurde. Er wollte fort, einfach nur fort. 

				Plötzlich stellte er fest, dass er sich auf einmal in einen quadratischen Raum befand, von dem vier Gänge abzweigten. Sein Instinkt reagierte, bevor sein Bewusstsein die Gefahr registrierte. Er versuchte noch abzubremsen, aber es war zu spät. Sein Fuß schwebte schon im Nichts über dem dunklen Loch in der Mitte des Raums. 

				Die Grube war nicht einmal besonders tief, trotzdem schien sein Sturz eine Ewigkeit zu dauern. Er erlebte einen Moment der Schwerelosigkeit. Plötzliche Dunkelheit. Todesangst.

				Seth hatte davon geträumt, ein Leben am Abgrund zu führen– jetzt erfuhr er, wie es sich anfühlte abzustürzen. 

				Er schlug am Grund der Grube auf und landete in schleimigem Brackwasser. Der Schlamm und das Wasser dämpften seinen Sturz etwas, aber der Aufprall raubte ihm dennoch den Atem. 

				Als er sich gerade hustend und würgend aufgerappelt hatte, stürzte von oben eine leuchtende Kugel auf ihn zu. Justin. Seth schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich zur Seite zu rollen, als sein Freund auch schon mit einem lauten Platschen neben ihm im Schlamm landete. Seth krümmte sich, würgte und erbrach das Wenige, was noch in seinem Magen gewesen war.

				Als er sich einigermaßen erholt hatte, stützte er sich auf einen Ellbogen und schaute sich um. Das Wasser war nur etwa einen halben Meter tief. Die Wände der Grube waren mit einer Art Kupferblech verkleidet und spiegelglatt. In dem sumpfigen Wasser, in dem sie saßen, schwammen die verrotteten Leichname kleiner Tiere und undefinierbare Dreckklumpen herum. Die Leuchtblase dümpelte halb versunken zwischen ihnen. Quer über ihre Oberfläche verliefen haarfeine Risse.

				Justin wandte den Kopf und sah Seth an. Sein Blick war leer. Ihre einzige Lichtquelle…

				Seth kroch auf ihn zu, griff nach seiner Hand und drückte sie fest. Zwei Gefährten im Angesicht des Todes. Er spürte, wie Justin seine Berührung erwiderte. Keiner von ihnen wusste, was er sagen sollte.

				Sie saßen schweigend da, während das Licht immer schwächer wurde und die Dunkelheit sie nach langem Warten endlich verschlang.

				
Lügen
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				Klapperndes Besteck, Schluckgeräusche, Messer, die über Porzellan schabten. Die leise im Hintergrund spielende Jazzmusik sollte wohl das Schweigen übertönen, verschlimmerte es aber nur. Kady schob sich mechanisch eine Gabel nach der anderen in den Mund, ohne von ihrem Teller aufzusehen, und tat, als würde sie die besorgten Blicke ihrer Eltern nicht bemerken.

				Selbst ihre Mutter schwieg. Und wenn Alana mal den Mund hielt, war die Lage wirklich ernst. 

				Das Esszimmer war in sanftes indirektes Licht getaucht. Das Essen schmeckte so gut, wie Essen schmecken konnte, wenn nichts Ungesundes mehr darin enthalten war, aber Kady schmeckte sowieso nichts. Sie dachte an ein Gesicht, das sich in der Fensterscheibe eines Zugs gespiegelt hatte. Ein Gesicht, das direkt der Hölle entsprungen zu sein schien.

				Greg räusperte sich. Alana sah ihn an, als erwartete sie, dass er etwas sagte, drängte ihn mit Blicken. Er zögerte einen Moment, sagte dann aber doch nichts, sondern wandte sich wieder seinem Essen zu.

				Kady wusste, dass sie sich Sorgen um sie machten, aber die Tatsache, dass keiner der beiden es auszusprechen wagte, machte sie wahnsinnig. 

				Bestimmt nahmen sie an, dass sie wegen Seth traurig war, weil niemand wusste, wo er steckte.

				Das würde natürlich erklären, weshalb ihre sonst so fröhliche Tochter so ungewöhnlich still und in sich gekehrt war, nicht wahr? 

				Sie hatten ja keine Ahnung!

				Kady wusste sehr genau, wo Seth war. Er war in einem Comic. Er war in eine Welt gegangen, die es eigentlich gar nicht geben konnte. Eine Welt, in der das Grauen regierte. Und nun waren Leute aus dieser Welt in ihre gekommen. Kady hatte Tall Jakes Stimme gehört, sie war von einem Ungeheuer, das sich als verknöcherte englische Jungfer verkleidet hatte, offen bedroht und nach der Königin der Katzen gefragt worden, wer auch immer das sein sollte.

				Sie hatte eine Warnung erhalten: Hör auf, Fragen über Malice zu stellen! Vergiss alles, was du darüber weißt!

				Andernfalls würden sie sie finden.

				Und töten.

				Beim Gedanken daran begannen ihre Hände so zu zittern, dass ihr Messer auf dem Teller klapperte. Sie warf es auf den Tisch. 

				»Kady!«, rief Alana.

				»Darf ich bitte in mein Zimmer gehen?«, bat sie. »Ich hab keinen Hunger.« 

				»Natürlich«, sagte Greg, bevor Alana reagieren konnte. Kady stand auf und verließ wortlos den Raum. 

				Im Weggehen hörte sie, wie ihre Eltern sich gedämpft unterhielten. Es war nicht schwer zu erraten, dass sie über sie redeten. Sich fragten, was sie tun sollten.

				Tja, ihr könntet mir zum Beispiel sagen, was mit euch los ist, dachte sie bitter, als sie in ihr Zimmer hinaufging. Das wäre doch immerhin mal ein Anfang. Sie spürte doch ganz genau, dass irgendetwas nicht stimmte. Gleich nach Lukes Verschwinden hatten Greg und Alana angefangen, sich merkwürdig zu benehmen. Sie waren hypernervös gewesen, übertrieben fürsorglich. Während alle anderen davon ausgegangen waren, dass Luke von zu Hause abgehauen war, hatten sie sich verhalten, als wäre er entführt worden. Dabei waren sie sonst überhaupt nicht so überängstlich.

				Jetzt, wo auch noch Seth verschwunden war, ließen sie sie gar nicht mehr allein aus dem Haus. Lange nachdem die Sonne untergegangen war, stand Alana am Fenster und spähte durch die Vorhänge nach draußen. Und Greg erfand ständig irgendeinen Vorwand, um in Kadys Zimmer zu kommen und nach ihr zu sehen. 

				Kady hatte nicht den Eindruck, als hätten sie Angst, sie könnte weglaufen oder auf irgendeinem abgelegenen Feldweg entführt werden. Es war, als hätten sie Angst, jemand könnte kommen und sie holen. 

				Sie wünschte, sie hätte einen der Tricks anwenden können, die sie von Alana gelernt hatte, um sie unter Hypnose dazu zu bringen, ihr zu sagen, was los war. Aber ihre Mutter hätte sich niemals von ihr hypnotisieren lassen. Und wenn jemand nicht freiwillig dazu bereit war, funktionierte es auch nicht. Das war leider nicht so wie in Zeichentrickfilmen. Da hypnotisierte man jemanden, indem man eine Taschenuhr oder einen Anhänger an einer Kette vor ihm pendeln ließ, und schon bildeten sich in seinen Pupillen schwarze Strudel und er fiel in Trance.

				Alana hatte auf unbestimmte Zeit sämtliche Hypnosesitzungen abgesagt. Normalerweise kamen die Klienten zu ihr nach Hause und sie setzte sich mit ihnen in das kuschelige Arbeitszimmer, das sie eigens dafür eingerichtet hatte. Die Leute wandten sich aus allen möglichen Gründen an sie: weil sie abnehmen oder mit dem Rauchen aufhören wollten, um irgendwelche Ängste zu überwinden, verdrängte Erinnerungen wachzurufen oder in frühere Leben zurückzukehren (Alana glaubte fest an Wiedergeburt). Aber seit ein paar Tagen ließen Greg und Alana gar keine Fremden mehr ins Haus, außer den Polizisten, die mehrmals vorbeigekommen waren, um Kady zu befragen. Und selbst da war Alana immer in ihrer Nähe geblieben.

				Vor ein paar Monaten hatte Kady einmal versucht, Seth zu hypnotisieren, aber das war ein ziemlicher Reinfall gewesen. Er hatte sich so entspannt gefühlt, dass er mittendrin einfach eingeschlafen war. Luke hatte sich vor Lachen am Boden gewälzt. 

				Luke…

				Sie blieb vor der Tür zu ihrem Zimmer stehen. Als sie an die Bilder dachte, die sie in dem Comic gesehen hatte, schossen ihr Tränen in die Augen: Luke, wie er in Todesangst in das baufällige alte Haus geflohen war und sich im Keller verbarrikadiert hatte… und wie sich dann diese… Kreaturen auf ihn gestürzt und ihn verschlungen hatten. 

				Sie ging mit hängenden Schultern ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Die Vorhänge waren zugezogen, aber der Mond schien durch den dünnen Stoff und der Bildschirmschoner ihres iMacs leuchtete. Statt das Licht anzuknipsen, ging sie im Dunkeln zum Bücherregal und fuhr mit dem Zeigefinger langsam über die Buchrücken. Entschlossen zog sie den Umschlag mit dem Comic hervor, der dazwischen versteckt war. 

				Das Heft, das sie in dem Haus in Kensington gestohlen hatte, steckte noch immer ungeöffnet in seinem Wachspapierumschlag.

				Sie nahm es heraus, ließ sich aufs Bett fallen und starrte lange auf das blutrote M des Logos. Was würde sie zu sehen bekommen, wenn sie es aufschlug? Seths Tod? Genauso grausam wie der von Luke? War Seth da drin und rief womöglich nach ihr? Versuchte er, ihr irgendwelche Informationen zukommen zu lassen? Oder handelte diese Ausgabe womöglich noch gar nicht von ihm?

				Alles in ihr sträubte sich, das Heft zu öffnen.

				Frustriert schleuderte sie es beiseite, rollte sich auf den Bauch und knabberte an ihrer Unterlippe. Sie hasste sich für ihre Schwäche. Ihr bester Freund war in Lebensgefahr und sie traute sich nicht, ihm zu helfen. Seit Miss Benjamin sie im Zug bedroht hatte, quälte sie sich mit der Frage, was sie tun sollte. Jede Stunde, die verging, war eine Stunde, die Seth an diesem furchtbaren Ort gefangen war, und was machte sie? Nichts. 

				Warum nicht? Weil sie Angst hatte. Entsetzliche Angst. 

				Vielleicht hatte Miss Benjamin sie ja angelogen, als sie sagte, sie könne sie jederzeit finden, wenn sie wolle. Aber Kady verspürte wenig Lust, es darauf ankommen zu lassen. Die Botschaft war klar: Halte dich raus oder wir kriegen dich. 

				Das war weit mehr als Schikane. Das war viel schlimmer als die Drohung einer Profikillerin. 

				Es war das pure Grauen. 

				Ich bin doch bloß ein Mädchen!, sagte sie sich empört und schämte sich sofort dafür. Wieso konnte sie nicht wie Seth sein? Seth hätte keinen Moment gezögert, wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre. Er hätte sich von niemandem einschüchtern lassen. Er wäre ihr sofort zu Hilfe geeilt und hätte keine Sekunde über die Konsequenzen nachgedacht.

				Sie überlegte. Nein, das war nicht übertrieben. Er hätte wirklich um jeden Preis versucht sie zu beschützen. 

				Sie hatte noch nie in ihrem Leben jemanden gekannt, der so unverstellt, so unkompliziert und so absolut ehrlich war wie Seth. Seth hätte alles für sie getan, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Er hätte sie niemals im Stich gelassen. Wie viele Leute hatten einen Freund, der das für sie tun würde? 

				Plötzlich vermisste sie ihn so sehr, dass es sich anfühlte, als würde ihr jemand eine glühende Nadel ins Herz bohren.

				Aber ich schaffe das einfach nicht. Ich bin nicht wie er. Ich bin nicht so stark. 

				Plötzlich gab ihr Computer ein leises Pling von sich und sie blickte auf. Es war das Signal ihres Instant Messengers. Jess in San Francisco.

				2

				<Jezzibel828> bist du da?
<Kadybug> yo
<Jezzibel828> was neues von seth? ist er wieder zurück? habt ihr etwas gehört?
<Kadybug> nein
<Kadybug> er kommt nicht wieder zurück
<Jezzibel828> ?
<Kadybug> er ist nicht abgehauen
<Kadybug> er ist entführt worden
<Jezzibel828> was??? hat die polizei was rausgefunden?
<Kadybug> ich weiß es einfach 
<Jezzibel828> alles ok?
<Jezzibel828> du klingst nicht so 
<Kadybug> nichts ist ok
<Jezzibel828> oh baby, das tut mir so, so leid
<Jezzibel828> das ist superscheiße
<Kadybug> und wie!!!
<Jezzibel828> haben deine eltern irgendwas gesagt?
<Kadybug> was denn z.b.?
<Jezzibel828> ich weiß auch nicht
<Jezzibel828> hey, kady
<Jezzibel828> ich muss dir was sagen
<Jezzibel828> auch wenn du mich danach bestimmt hasst
<Kadybug> quatsch. niemals 
<Jezzibel828> doch. es tut mir echt wahnsinnig leid
<Kadybug> ???
<Kadybug> jess, jetzt sag’s mir einfach 
<Kadybug> geht es um irgendwas, was in SF passiert ist, als ich da war? 
<Jezzibel828> kady
<Jezzibel828> du warst nie in SF

				Kady starrte bestürzt auf den Bildschirm und las immer wieder den letzten Satz. Sie war einfach nicht in der Lage, etwas darauf zu antworten. Was Jess da behauptete, war so lächerlich, dass sie nicht glauben konnte, dass sie es wirklich getippt hatte.

				Sie erinnerte sich daran, in San Francisco gewesen zu sein. Sie erinnerte sich daran, die kleine Skulptur gekauft zu haben, die jetzt in ihrem Bücherregal stand. Sie erinnerte sich daran, wie Jess den weißen Geldschein gefunden hatte, der in ihrer Schublade lag. Sie erinnerte sich daran, im Golden Gate Park Frisbee gespielt und mit Tante Sadie und Onkel Bill am Tisch zu Abend gesessen zu haben. Sie erinnerte sich an einen Ausflug in den Yosemite Nationalpark, wo sie einen Grizzly gesehen hatte, und an die Geburtstagsparty für Jess’ Schwester Maisie. Die Erinnerungen waren ganz lebendig.

				<Jezzibel828> bist du noch da?
<Jezzibel828> kady?
<Kadybug> ich warte auf eine vernünftige erklärung, warum du das eben geschrieben hast
<Jezzibel828> ich wusste, dass du es mir nicht glauben würdest
<Jezzibel828> aber es stimmt
<Jezzibel828> ich hab dich nicht mehr gesehen, seit du mit tante alana nach england gezogen bist
<Jezzibel828> du bist letztes jahr nicht nach SF gekommen
<Jezzibel828> ich dürfte dir das gar nicht sagen
<Jezzibel828> wenn meine eltern das wüssten, würden sie mich umbringen
<Jezzibel828> und deine sowieso
<Jezzibel828> hallo?
<Kadybug> wie soll ich denn jetzt darauf reagieren, bitte schön?
<Kadybug> wieso sagst du so was?
<Kadybug> ich bin gerade superfertig
<Kadybug> da brauch ich echt nicht auch noch so eine scheiße von dir 
<Jezzibel828> ich sag das nicht, um dich fertigzumachen
<Jezzibel828> hey! Ich liebe dich, k!!!!
<Jezzibel828> ich sag es, weil du es wissen musst
<Jezzibel828> ich hätte es dir schon sagen sollen, als luke verschwunden ist
<Jezzibel828> aber ich wusste nicht, ob es was damit zu tun hat
<Jezzibel828> aber jetzt, wo seth auch verschwunden ist 
<Jezzibel828> deine eltern hätten es dir sagen sollen
<Kadybug> WAS hätten sie sagen sollen?????
<Jezzibel828> dass du nicht in SF warst
<Kadybug> jess, ICH ERINNERE MICH, DASS ICH DA WAR!!!
<Jezzibel828> nein
<Jezzibel828> du glaubst bloß, dass du dich erinnerst 
<Jezzibel828> deine mom ist hypnotiseurin

				Das war für Kady wie ein Schlag in die Magengrube. Ihr wurde schwindlig. Fassungslos lehnte sie sich in den Stuhl zurück.

				Das war unmöglich. Absolut unmöglich. Ihre Mutter würde ihr so etwas nie antun. Niemals!

				Man konnte doch niemanden gegen seinen Willen hypnotisieren.

				Oder hatte sie es etwa gewollt?

				Nicht! Hör auf, so was überhaupt auch nur zu denken. Zweifle jetzt nicht auch noch an dir selbst. Das sind deine Erinnerungen. Alles, woran du dich erinnerst, ist wirklich passiert. 

				Aber falls es nicht wirklich passiert war… was war dann stattdessen passiert?

				Sie beugte sich langsam vor und zog die Tastatur zu sich heran.

				<Kadybug> ich sag dir was, jess. wenn du mir hier irgendeinen blödsinn erzählst, dann sind wir die längste zeit freundinnen gewesen 
<Kadybug> ich meine das ganz ernst
<Jezzibel828> ich schwöre
<Jezzibel828> es ist wahr
<Jezzibel828> deine mutter hat uns gesagt, was sie vorhat 
<Jezzibel828> mir und mom und dad
<Jezzibel828> sie hat uns erzählt, welche erinnerungen sie dir geben wird
<Jezzibel828> den ausflug nach yosemite und all die anderen sachen
<Jezzibel828> sie hat gesagt, deine fantasie würde die restlichen lücken dann von allein füllen
<Jezzibel828> und sie hat uns gebeten, so zu tun, als wärst du hier gewesen, und mit dir über das zu sprechen, was während der zeit passiert ist
<Jezzibel828> sie hat gesagt, das würde die wirkung verstärken
<Jezzibel828> sonst würdest du deine erinnerungen vielleicht infrage stellen
<Jezzibel828> oh mann, kady. ich sitze hier und weine 
<Jezzibel828> es tut mir echt so leid
<Jezzibel828> ich wusste nicht, was ich tun soll
<Jezzibel828> sie hat gesagt, dass es schlimmer wäre, wenn du dich erinnern würdest
<Jezzibel828> sie hat es gemacht, um dir zu helfen
<Jezzibel828> verstehst du? sie hat es nur gut gemeint
<Jezzibel828> scheiße. hoffentlich hab ich jetzt nicht alles kaputt gemacht 
<Jezzibel828> sie hat gesagt, dass du sonst vielleicht wieder eine depression bekommst
<Jezzibel828> aber jetzt, wo… das mit luke und seth passiert ist…
<Jezzibel828> ich finde, dass du es wissen musst
<Kadybug> was ist mit mir passiert?
<Jezzibel828> du warst verschwunden
<Jezzibel828> du warst 4monate weg 

				Kady vergrub das Gesicht in den Händen. Das konnte alles nicht wahr sein. Es wäre einfacher gewesen zu glauben, dass Jess irgendein fieses Spiel mit ihr trieb oder dass derjenige am anderen Computer gar nicht Jess war. Aber das glaubte sie nicht, weil sich das, was Jess geschrieben hatte, wahr anfühlte. Ganz egal wie sehr sie sich auch gegen den Gedanken wehrte, ihr Bauchgefühl sagte ihr etwas anderes. Irgendetwas in ihr reagierte auf Jess’ Behauptung.

				Ihr war schlecht. Die Vorstellung, dass ihre Mutter in ihrem Kopf gewesen war, ihr diese Erinnerungen eingepflanzt hatte… ihre ganze Welt stürzte in sich zusammen. 

				Welche Erinnerungen waren sonst noch falsch? Konnte sie überhaupt noch darauf vertrauen, dass irgendetwas stimmte? 

				Du hast es doch die ganze Zeit gewusst, machte sich eine leise Stimme in ihrem Inneren bemerkbar. 

				War sie deswegen so unruhig gewesen, seit… na ja, seit sie geglaubt hatte, in San Francisco gewesen zu sein? Sie hatte ständig das Gefühl gehabt, woanders gebraucht zu werden, irgendetwas tun zu müssen, hatte aber nicht gewusst was. 

				Der Instant Messenger piepte jetzt fast ohne Unterbrechung. Jess schrieb wie eine Besessene, feuerte vom anderen Ende der Welt hastig getippte Sätze auf sie ab. Spuckte das Geständnis aus, das sie fast ein Jahr lang für sich behalten hatte.

				<Jezzibel828> niemand wusste, wo du warst
<Jezzibel828> nach 4monaten warst du plötzlich wieder da
<Jezzibel828> aber als du wieder da warst, konntest du dich an nichts erinnern
<Jezzibel828> aber du hattest total schlimme albträume
<Jezzibel828> du bist schreiend aufgewacht und so
<Jezzibel828> und du warst die ganze zeit total komisch drauf
<Jezzibel828> hat sie gesagt (tante alana)
<Jezzibel828> deswegen hat sie versucht mit hypnose rauszufinden, wo du warst
<Jezzibel828> aber du bist total ausgeflippt
<Jezzibel828> und dann hat sie gesagt, weil du dich an nichts erinnern kannst, würde sie die lücken mit schönen erinnerungen füllen
<Jezzibel828> damit du keine albträume mehr hast

				»Oh Gott«, murmelte Kady, während sie die Sätze las, die auf dem Bildschirm erschienen. Allmählich dämmerte ihr, was passiert war. Alles ergab plötzlich einen Sinn. Es war nur so entsetzlich, dass sie den Gedanken nicht zulassen wollte. 

				<Jezzibel828> aber dann sind alle möglichen komischen sachen passiert
<Jezzibel828> komische leute, die plötzlich bei euch vor der haustür standen
<Jezzibel828> und einmal hat sie ein typ in der u-bahn verfolgt und ihr totale angst gemacht
<Jezzibel828> deiner mutter, meine ich
<Jezzibel828> und einmal war sie sich sicher, dass sie nachts ein wildes tier im garten gesehen hat 
<Jezzibel828> eine riesige katze oder so was
<Jezzibel828> und am nächsten morgen haben sie an der tür lauter tiefe kratzspuren gefunden
<Jezzibel828> und dann hat tante alana beschlossen, dass es besser wäre, wenn ihr aufs land zieht und nicht in london bleibt
<Jezzibel828> du solltest mit ihr reden

				Du solltest mit ihr reden.

				Kady starrte auf die Wörter auf dem Bildschirm. Sie sollte mir ihrer Mutter reden? Und ob sie mit ihr reden würde! Darauf konnte sich ihre Mutter verlassen.

				Aber es gab eine Sache, die sie vorher wissen musste. Etwas ganz Entscheidendes. Sie legte die Finger auf die Tastatur.

				<Kadybug> eine frage
<Jezzibel828> was?
<Kadybug> als ich zurückkam, hab ich da irgendwas mitgebracht? 
<Jezzibel828> ja
<Jezzibel828> das hatte ich ganz vergessen
<Jezzibel828> dazu hat sich deine mutter auch was ausgedacht 
<Jezzibel828> du hattest einen weißen geldschein bei dir oder so was ähnliches
<Jezzibel828> und so eine komische kleine statue

				Kady schloss das Chatprogramm ohne Vorwarnung. Sie ertrug es nicht, noch mehr zu erfahren. Sie war viel zu aufgewühlt und verwirrt, viel zu wütend auf Jess, weil sie bei dieser schrecklichen Lüge mitgemacht hatte.

				Sie starrte noch einen Moment lang auf den Computer und drehte sich dann langsam in ihrem Bürostuhl um. In der Dunkelheit des Zimmers, das nur vom Mond und ihrem Computerbildschirm erhellt wurde, sah sie den Comic als schwarzen Umriss auf dem Bett liegen.

				Sie wusste jetzt, wo sie während dieser vier Monate gewesen war, von denen sie die ganze Zeit gedacht hatte, sie hätte sie in San Francisco verbracht. Sie erkannte die Symptome wieder, die Jess beschrieben hatte. Sie hatte sie schon einmal bei jemandem erlebt. Einem Jungen namens Henry Galesworth.

				Sie war in Malice gewesen.

				
Eine Warnung
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				Kady griff nach dem Umschlag, der auf ihrem Bett lag. Sie ging unruhig im Zimmer auf und ab und starrte auf das vom Mondlicht beschienene Cover. Schwarz. Schwärzestes Mattschwarz, das keinerlei Antworten bereithielt. Nur das leuchtende, blutrote M innerhalb des Sechsecks. 

				Sie war so wütend, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, hatte so entsetzliche Angst, dass sie kaum still stehen konnte. Sie war… erschüttert. 

				Wie hatten sie es wagen können, ihre Erinnerungen zu manipulieren? Wie hatten sie es wagen können, ihr dieses Theater vorzuspielen? Der wunderschöne Sommer in San Francisco, die Geburtstagsparty, die Zeit mit Jess– alles Erlebnisse, die nie stattgefunden hatten. Erinnerungen, die ihr gerade brutal geraubt worden waren. 

				Ihr Verstand sagte ihr zwar, dass all das in bester Absicht geschehen war, aber sie wollte jetzt nicht vernünftig sein. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment durchzudrehen. An dem Hass und der Verwirrung zu ersticken. Tränen brannten ihr in den Augen.

				Sie setzte sich aufs Bett, legte den Umschlag neben sich und holte tief Luft. Denk nach, Kady. Denk nach. 

				Es war nicht nur der Verrat. Es ging ihr noch nicht einmal darum, dass man ihr vier Monate ihres Lebens– die besten vier Monate, die sie seit langer Zeit gehabt hatte– gestohlen und vor ihren Augen in Stücke gerissen hatte.

				Nein, das, was sie schier um den Verstand brachte, war die Tatsache, dass sie in Malice gewesen war– ganze vier Monate lang– und keine Ahnung hatte, was dort geschehen war. 

				Komm schon, ermahnte sie sich streng. Setz die einzelnen Puzzlestücke zusammen. Versuch irgendwie einen Sinn in das Ganze zu bringen. 

				Also gut: Sie war in London gewesen, als sie verschwand. Irgendwie musste sie von Malice erfahren haben. Vielleicht hatte sie angefangen nachzuforschen, was an dem Gerücht dran war, vielleicht war… 

				Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie sprang auf, schaltete das Licht an, riss ihren Schrank auf und suchte die Zeitung heraus, in der der Artikel abgedruckt war, der sie zu Henry Galesworth geführt hatte. 

				Die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, wer um alles in der Welt diesen Zeitungsartikel markiert haben könnte. Jetzt wusste sie es. 

				Sie selbst.

				In der Zeit, in der sie in London gelebt hatte, musste sie Gerüchte über Malice und die Jugendlichen gehört haben, die angeblich verschwunden waren, nachdem sie den Comic gelesen hatten. Deshalb hatte sie den Artikel aufgehoben. Aber dann war sie selbst in Malice gewesen und nach ihrer Rückkehr hatte sie alles vergessen, genau wie Henry. Genau wie alle anderen alles vergessen hatten, denen die Flucht geglückt war. 

				Und als sie dann später nach Hathern gezogen waren, hatte sie die Zeitung zusammen mit den anderen Sachen eingepackt. Vielleicht hatte sie sie aufgehoben, weil eine innere Stimme ihr zugeflüstert hatte, dass sie wichtig war.

				Okay, weiter. Kady dachte fieberhaft nach. Sie hatte also von Malice erfahren, während sie in London gewohnt hatte. Irgendetwas hatte sie neugierig gemacht. Vielleicht hatte sie irgendwo eine Ausgabe von Malice gefunden. Vielleicht hatte sie spontan beschlossen, das Ritual auszuprobieren. Oder war sie womöglich in dem Comicladen gewesen? 

				Ihr fiel wieder ein, was Icarus Scratch gesagt hatte, als sie ihn in dem Haus in Kensington belauscht hatte.

				»Vor ein paar Tagen kamen zwei widerliche Blagen in den Laden. Ein Mädchen und ein Junge. Das Mädchen kam mir… ich kann nicht genau sagen, woran es lag, aber ich hatte bei ihr kein gutes Gefühl.«

				»Mir scheint, Sie leiden unter Verfolgungswahn, Icarus Scratch.«

				Und wenn Miss Benjamin sich geirrt hatte? Wenn Scratch bei ihrem Anblick aus gutem Grund ein ungutes Gefühl gehabt hatte? 

				Wenn er sie wiedererkannt hatte?

				Falls sie tatsächlich in seinem Laden gewesen war, musste das über ein Jahr her sein. Natürlich hatte er sich nicht sofort an sie erinnert. Vermutlich war sie ja nur ein einziges Mal dort gewesen. Aber falls sie dort gewesen war und er sie wiedererkannt hatte…

				Sie war also in dem Laden gewesen und Scratch hatte ihr ein Heft verkauft. Später hatte sie Tall Jake gerufen. Dann waren vier Monate vergangen und plötzlich tauchte sie wieder zu Hause auf, genau wie Henry.

				Nur dass sie im Gegensatz zu ihm etwas aus Malice mitgebracht hatte– den merkwürdigen Geldschein und das Krakenwesen, das ein eiförmiges, halb durchsichtiges Mineral in seinen Fangarmen hielt. 

				Sie blickte zu der Skulptur in ihrem Regal.

				Was ist das? 

				Von unten drang das Scheppern der Katzenklappe in der Hintertür zu ihr herauf. Marlowe war aus dem Garten hereingerannt gekommen. Wie die meisten Katzen hatte er plötzliche Energieschübe, auf die dann regelmäßig lange, faule Schlafperioden folgten. In dieser Beziehung waren sich er und Kady sehr ähnlich. Sie hörte, wie ihre Mutter überrascht aufschrie, als der Kater an ihr vorbeischoss. 

				Mit ihren Eltern würde sie sich später beschäftigen. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun.

				Sie griff nach dem Umschlag und riss entschlossen die Lasche auf.

				2

				Ob es ihr passte oder nicht, sie war in die Geschichte verstrickt. Sie war von Anfang an darin verstrickt gewesen. Bevor Luke und Seth verschwunden waren und bevor sie nach Hathern gezogen waren, war sie in Malice gefangen gewesen. Ganz egal, womit Miss Benjamin ihr drohte, sie konnte sich aus der Sache überhaupt nicht heraushalten– sie steckte längst mittendrin. Sie war an diesem grauenhaften Ort gewesen, hatte überlebt und war zurückgekehrt. 

				Kady war wütend. Auf Malice, auf Tall Jake, auf alles und jeden. Sie würde nicht zulassen, dass man ihr einfach so vier Monate ihres Lebens klaute. Sie ertrug es nicht, im Ungewissen zu leben, sich nicht daran erinnern zu können, was ihr in Malice widerfahren war und in welcher Gefahr sie geschwebt hatte. Was hatte Jess gesagt? Sie hatten nach ihr gesucht? Dann würden sie es wieder tun. 

				Jetzt konnte sie es sich nicht mehr leisten, Angst zu haben. Sie brauchte Antworten, und zwar dringend. Und sie würde sie sich holen– nichts konnte sie mehr aufhalten. 

				Vor der Tür erklang ein flehendes Miauen und sie hörte Marlowe am Holz kratzen. Seufzend stand sie auf, ließ ihn herein und setzte sich mit dem Comic wieder aufs Bett. Marlowe sprang neben sie und stupste immer wieder mit dem Kopf an ihren Ellbogen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie streichelte ihn mit einer Hand, ohne hinzusehen. Er maunzte.

				»Nicht jetzt«, murmelte sie und schob ihn weg. »Geh und nerv jemand anders.« Sie hatte jetzt wahrlich andere Probleme, als ihm den Nacken zu kraulen. Marlowe sprang beleidigt vom Bett.

				Kady begann den Comic durchzublättern. Mit angehaltenem Atem ließ sie den Blick über die Bilder schweifen. Was sie sah, ähnelte dem, was sie in der Ausgabe von Seth gesehen hatte. Aus dem Zusammenhang gerissene Szenen, Jugendliche, die in einer surrealen Horrorwelt verzweifelt um ihr Leben kämpften. Geschichten, die mittendrin begannen und oft vor dem Ende aufhörten. 

				In einer Episode floh eine Gruppe von Freunden gemeinsam vor einer Horde hungriger Gespenster durch ein Schloss aus buntem Glas. In einer anderen wurden mehrere Jungs in eine Arena hinausgeschickt, in der sie gegen einen Riesen kämpfen mussten. Einer der Jungen wurde aufgefressen. Sie blätterte rasch weiter.

				Ein plötzliches Scheppern ließ sie zusammenzucken. Marlowe war auf den Schreibtisch gesprungen und hatte eine Dose mit Stiften umgestoßen, die neben dem Computer gestanden hatte. Er begann die Stifte mit der Pfote herumzuschieben. 

				»Mensch, Marlowe!«, stöhnte Kady gereizt. Warum musste er ausgerechnet jetzt so ein Theater veranstalten? Er war doch sonst nicht so. 

				Kopfschüttelnd schlug sie die nächste Seite auf, als sie plötzlich Seth entdeckte. Ihr Herz machte einen Sprung. Seth! Er lebte! Er war mit zwei Jungen, die sie nicht kannte, auf einer Art Jahrmarkt, wo sie von einem Schwarm blutrünstiger Moskitos angegriffen wurden. Aber sie konnten sich in allerletzter Minute vor ihnen in Sicherheit bringen. Sie las, wie sie den mechanischen Säbelzahntiger entdeckten und den Kristall einsetzten, um ihn zu aktivieren. Dann kämpften sie gegen einen riesigen Gorilla und einer der Jungen starb.

				Kadys Puls raste, sie hatte Gänsehaut. Sie wusste, dass das, was sie las, mehr war als nur eine Geschichte, und dass Seth nicht nur eine gezeichnete Figur war. Wenn er im Comic starb, starb er auch in Wirklichkeit. 

				Genau wie Luke.

				Sie verbannte diesen Gedanken aus ihrem Kopf, als wäre er ein gefährliches Tier, das sich losreißen und auf sie stürzen könnte. Auch wenn sie Luke nicht besonders lang gekannt hatte, hatte sie ihn trotzdem so gern gehabt, dass sein Tod sie zutiefst erschütterte. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie Seth sich fühlen musste. Kein Wunder, dass er sofort aufgebrochen war, um die Welt von Tall Jake zu befreien. Das war seine Art, dem Tod seines besten Freundes im Nachhinein wenigstens irgendeinen Sinn zu geben. 

				Auf der letzten Seite des Comics sah sie, wie Seths Begleiter irgendetwas aus der Tasche des toten Jungen zog und es Seth gab. 

				Sie beugte sich vor und betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen.

				Es war ein weißer Zettel mit einem gezackten Rahmen und einer großen Eins in einem Dornenkranz.

				»Das gibt’s nicht!«, entfuhr es ihr. 

				Sie sprang zum Schreibtisch und riss die Schublade auf. Marlowe war immer noch damit beschäftigt, die Stifte auf der Tischplatte herumzurollen. Aber das war ihr im Moment egal. Mit fliegenden Fingern kramte sie den Schein aus der Schublade. Den Schein, den sie aus Malice mitgebracht hatte. Nur dass die Eins im Kreis nicht für einen bestimmten Geldwert stand, sondern für eine Zugfahrt. 

				Sie hatte ein Zugticket. Ein Zugticket nach Malice. Sie hatte es die ganze Zeit besessen. 

				Marlowe miaute kläglich. 

				»Was ist denn jetzt schon wieder?« Kady stöhnte auf. Allmählich wurde es ihr mit diesem Kater wirklich zu bunt! Sie wollte ihn gerade aus dem Zimmer jagen, als ihr Blick auf den Schreibtisch fiel. 

				Sie wurde kreidebleich. 

				Marlowe saß vor ihr und starrte sie an. Die Stifte zu seinen Pfoten waren so angeordnet, dass sie ein Wort ergaben.
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Die Flucht
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				Kady starrte mit offenem Mund abwechselnd auf den Kater und die Stifte.

				Marlowe neigte den Kopf zur Seite und sah sie an, als wollte er sagen: Ja, toll, ich kann schreiben. Na und?

				An jedem anderen Tag wäre Kady wahrscheinlich zu überwältigt gewesen, um zu glauben, was sie mit eigenen Augen sah. Aber heute war sie bereits mit so viel Unglaublichem konfrontiert worden, dass sich etwas in ihr verändert hatte. Ihr gesunder Menschenverstand hatte es aufgegeben, gegen jede weitere Absurdität zu protestieren, und sich stattdessen schlafen gelegt. 

				Wer oder was Marlowe in Wirklichkeit auch immer war, die Botschaft war unmissverständlich: FLIEH.

				Aber wohin sollte sie fliehen?

				Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sie auch schon die Antwort bekam. Ihr Blick fiel auf das Zugticket in ihrer Hand. 

				Sie steckte es entschlossen in die Hosentasche, zog ihre Wanderstiefel an und holte ihren großen Rucksack aus dem Schrank. Dann ging sie nach unten in die Speisekammer und packte Proviant ein: ein großes Stück Kürbispastete (glutenfrei), Bioäpfel, Müsliriegel und ein paar Dosen mit Bohnen in Tomatensoße. Sie füllte am Spülbecken mehrere Flaschen Wasser ab und steckte sie in den Rucksack. 

				Was noch, was noch? Denk nach, Kady! Natürlich war ihr klar, dass jede Sekunde zählte, aber sie wollte auf keinen Fall Hals über Kopf nach Malice aufbrechen. Sie würde so viele überlebensnotwendige Dinge wie möglich mitnehmen. Im Gegensatz zu Seth war sie immer schon der Meinung gewesen, dass eine gute Vorbereitung das A und O jeder Unternehmung war. Auf ihren Ausflügen war immer sie diejenige gewesen, die sich um die Ausrüstung gekümmert hatte. Sie hatte so oft mit ihrer Mutter in der kalifornischen Wildnis gezeltet, dass sie ganz genau wusste, worauf es ankam.

				Taschenlampe, Messer, Angelschnur und Haken hatte sie oben in ihrem Zimmer. 

				Sie zog die Schublade auf, in der Greg die Reservebatterien aufbewahrte, steckte ein paar Packungen davon ein und ging dann wieder hinauf.

				»Schatz?«, rief ihre Mutter aus dem Wohnzimmer. Kady kannte den Tonfall. Ihre Mutter war in Lass-uns-über-alles-reden-Stimmung. Wahrscheinlich wollte sie sich mit ihr über Seth unterhalten und ihr sagen, sie solle ihre Gefühle nicht in sich hineinfressen. Normalerweise vertraute Kady ihrer Mutter wie einer guten Freundin, aber im Augenblick fühlte sie sich nicht in der Lage, ihr gegenüberzutreten. Nicht nach dem, was sie gerade erfahren hatte. 

				Also tat sie so, als hätte sie nichts gehört, und rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer. 

				Als sie dort ankam, hockte Marlowe im Schrank und kratzte an der Stofftasche, in der sie ihre Kletterausrüstung aufbewahrte: Seile, Klemmen, Expressschlingen, einen kleinen Hammer und verschiedene andere Teile.

				»Nein«, sagte sie, als sie über ihn hinweg nach ihrer MagLite griff. »Die Ausrüstung ist zu schwer.« 

				Marlowe maunzte und kratzte beharrlich am Stoff. Kady kniete sich hin und sah den Kater an. Wieder maunzte er.

				»Na gut.« Sie zerrte die Tasche seufzend aus dem Schrank. »Ich kann nur hoffen, dass du Recht hast.« 

				In aller Eile suchte sie alles zusammen, was sie vielleicht gebrauchen konnte– unter anderem eine wasserfeste Windjacke–, stopfte alles in den Rucksack und hievte ihn sich auf den Rücken. Draußen war es ziemlich windig. In der Ferne hörte sie einen jämmerlichen Schrei. Er klang ein bisschen wie der einer Katze, aber viel heiserer und fremdartiger. Aus irgendeinem Grund lief es ihr kalt über den Rücken. 

				Marlowe knurrte aus tiefster Kehle und sträubte das Fell. 

				»Das sind sie, oder?«, fragte Kady, obwohl sie nicht wirklich damit rechnete, eine Antwort zu bekommen. »Alles klar. Ich bin schon weg.« 

				Ihr Blick fiel auf das Fach im Regal, wo das kleine Krakenwesen stand, dass sie aus Malice mitgebracht hatte. Sie wusste zwar nicht, wozu es gut war, aber vielleicht war es das Beste, es einfach mitzunehmen. 

				Aber als sie danach greifen wollte, sprang Marlowe mit einem Satz auf die Schreibtischplatte, machte einen Buckel und fauchte.

				»Soll ich das lieber hierlassen?« Sie stellte die Figur wieder zurück, worauf sich der Kater augenblicklich entspannte. »Bist du dir sicher?«

				Marlowe miaute und neigte kurz den Kopf. Kady hätte schwören können, dass es ein Nicken war. Sie sah ihn eindringlich an. »Wenn ich zurückkomme, müssen wir beide mal ein ernstes Wörtchen miteinander reden, Kater.« 

				Dann rannte sie aus dem Zimmer und knipste im Laufen das Licht aus. 

				2

				Kady schlich sich in das Arbeitszimmer ihres Stiefvaters, das nach vorne zur Straße lag. Vorsichtig zog sie den Vorhang ein Stück zur Seite und spähte hinaus. Unter einer Straßenlaterne stand eine hünenhafte Gestalt mit Hut und Trenchcoat und beobachtete das Haus. Kady musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, wer es war.

				Icarus Scratch.

				Gut, dann eben die Hintertür.

				Sie raste in die Küche hinunter und hatte gerade die Hand auf die Klinke gelegt, als eine Stimme sie zurückhielt. 

				»Schatz?« 

				Alana war aus dem Wohnzimmer gekommen und stand jetzt in der Küchentür. Kady drehte sich hastig um, aber der Rucksack auf ihrem Rücken war natürlich nicht zu übersehen. Es hatte keinen Zweck, sich eine Ausrede einfallen zu lassen. Sie wollte abhauen und ihre Mutter wusste es.

				In Alanas Augen glitzerten Tränen. »Schatz?«, sagte sie noch einmal, und in diesem einen Wort lag so viel Schmerz und Verwirrung, dass Kady sofort auch die Tränen in die Augen stiegen. 

				»Ich weiß das mit San Francisco, Mom«, hörte sie sich selbst sagen. Alana schlug sich die Hand vor den Mund. »Du hättest es mir erzählen müssen.«

				Dann riss sie die Tür auf und stürmte in den Garten hinaus. Sie blieb selbst dann nicht stehen, als der verzweifelte Schrei ihrer Mutter durch die Nacht hallte. 

				Mit wehenden Zöpfen rannte sie quer über den Rasen auf die Sträucher am anderen Ende des Gartens zu. Sie verdeckteneinen niedrigen Zaun, der ihr Grundstück von den dahinterliegenden Feldern und Koppeln trennte. Keuchend schob sie sich durch die dichten Sträucher und kletterte über den Zaun. 

				Auf der anderen Seite der Koppel gelangte man durch ein Tor auf einen Waldweg. Sie und Seth waren ihn oft gegangen. Bis zum Bahnhof von Loughborough waren es nur ein paar Meilen. Wenn sie sich beeilte, würde sie den letzten Zug noch erwischen. Und dann… aber so weit wollte sie noch nicht denken. 

				Unter ihren Füßen raschelte das Gras, der Mond strahlte hell vom Himmel und die Kletterausrüstung in ihrem Rucksack klirrte bei jedem Schritt. Sie wusste nicht, wie lange sie das Tempo mit dem Gewicht auf dem Rücken halten konnte, sie wusste nur, dass sie so schnell wie möglich so weit wie möglich wegkommen musste. Sie musste ihre Verfolger vom Haus ihrer Eltern weglocken. Wenn alles gut ging, konnte sie sie auf dem Weg nach Loughborough im Wald abschütteln.

				Wenn alles gut ging.

				Irgendwo da draußen stieg ein immer lauter werdender Schrei zum Nachthimmel empor– der Schrei, den sie schon in ihrem Zimmer gehört hatte. 

				Ihr fiel wieder das Wesen mit den geschlitzten Augen ein, das sie in dem Haus in Kensington durchs Schlüsselloch gesehen hatte. Ihr schauderte. 

				Am anderen Ende der Koppel drehte sie sich um und warf einen letzten Blick zurück. In ihrem Zimmer brannte Licht und ihre Mutter stand am Fenster und sah, die Arme vor der Brust verschränkt, suchend ins Dunkel hinaus. 

				Oh Mom, dachte sie. Schalt doch einfach das Licht aus, dann siehst du besser. Aber ihre Mutter war noch nie ein praktisch denkender Mensch gewesen. 

				Tiefe Traurigkeit erfasste sie, die schreckliche Gewissheit, dass dies das letzte Mal sein würde, dass sie Alana sah. Dass sie nie mehr nach Hause zurückkehren würde. Dass ihre Eltern glauben würden, sie wäre weggelaufen, weil Jess ihr alles verraten hatte. 

				Sie würden nun niemals die Wahrheit erfahren: dass sie hatte weglaufen müssen, weil sie in etwas hineingeraten war, das sie nicht verstehen würden. Sie würde ihnen nie mehr sagen können, wie sehr sie sie liebte und dass es ihr jetzt schon unendlich leidtat, auf diese Weise fortgegangen zu sein. 

				Aber ihr blieb keine Zeit zu trauern oder irgendetwas zu bedauern. Sie sah, wie Greg über den Zaun kletterte und auf die Koppel hinausrannte. Er konnte sie im Dunkeln nicht sehen und rief laut ihren Namen.

				Sie sprang über das Tor und rannte in den Wald hinein, wo die Bäume den Blick auf das Haus bald versperrten.

				3

				Auf beiden Seiten des Waldwegs führte ein grasbewachsener Hang hinein ins Unterholz. Durch das Blattwerk der Bäume fiel fahles Mondlicht auf die Erde und sprenkelte sie mit hellen Tupfen. Hatte Scratch die Rufe ihrer Eltern gehört und war ihr hinterhergerannt, oder ahnte er, wohin sie wollte, und versuchte ihr den Weg abzuschneiden? Die klirrenden Metallteile in ihrem Rucksack machten es ihr unmöglich, sich lautlos fortzubewegen. Hoffentlich war es wirklich die richtige Entscheidung, die ganze Kletterausrüstung mitzunehmen, dachte sie nervös. Aber, okay, wenn Marlowe darauf bestanden hat… 

				Sie konnte selbst kaum fassen, wie bescheuert sich das anhörte. Aber schließlich hatte der Kater sie gewarnt und ihr zur Flucht geraten. Er schien zu wissen, was er tat. 

				Es gab zu viele Fragen, zu viele Dinge, die einer Erklärung bedurften. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um nach Antworten zu suchen. 

				Kady stieg den Hang hinauf und tauchte in das Dickicht der Bäume ein. Dieser Scratch war vielleicht fett, aber er hatte auch kräftig ausgesehen, und sie wusste nicht, wie schnell er laufen konnte. Außerdem bezweifelte sie, dass es ihr mit dem Rucksack auf dem Rücken gelingen würde, ihren Vorsprung zu halten. Es schien das Beste zu sein, im Schutz der Bäume weiterzulaufen. Im Dickicht war das Klirren vielleicht weniger laut zu hören, und außerdem musste sie ja auch noch Greg loswerden. 

				Sie lief in die Richtung, in der sie den Bahnhof vermutete. Wenn sie sich nicht täuschte, war das sogar eine Abkürzung und sie würde direkt beim Rugbyfeld herauskommen. 

				Zwischen den Bäumen war es gespenstisch still. Der Wind hatte sich gelegt und außer ihren schweren Schritten und dem metallischen Klimpern in ihrem Rucksack war nicht das leiseste Rascheln zu hören. Kady blieb einen Moment stehen und lauschte. Greg hatte sie abgehängt, daran bestand kein Zweifel. Aber Scratch?

				Seit sie von zu Hause geflohen war, hielt sie zum ersten Mal inne und plötzlich begannen die Stille und die Dunkelheit ihr Angst zu machen. Die dichten Baumwipfel ließen kaum Mondlicht hindurch, sodass sie nur ein paar Meter weit sehen konnte. 

				Sie kam immer langsamer voran. Der Rucksack war zwar für schwere Lasten gedacht, aber seine Riemen schnitten trotzdem schmerzhaft in die Schultern. Allmählich begannen ihr von der ungewohnten Anstrengung auch die Beine wehzutun. 

				Sie verstellte die Riemen, um das Gewicht des Gepäcks zu verlagern, und rannte weiter.

				Minuten vergingen. Wie viel Zeit genau verstrichen war, konnte sie nicht sagen. Ihr Herz hämmerte, das Blut rauschte in ihren Ohren und sie rechnete jeden Moment damit, angegriffen zu werden. Doch dann hatte sie den Waldrand erreicht und blickte auf das Rugbyfeld, das blass vor ihr im Mondschein lag.

				Rechts erhob sich ein steiler bewaldeter Hang, hinter dem die Landstraße zwischen Hathern und Loughborough verlief. 

				Kady konnte in der Ferne Motorengeräusche hören und sah den gelben Schein der Straßenlaternen.

				Lichter, Menschen und Autos. Einen Moment lang war sie versucht, zur Straße zu rennen, wo sie wahrscheinlich sicherer gewesen wäre. Aber dann entschied sie, dass es klüger war, unsichtbar zu bleiben. Sie wusste nicht, wie viele Verfolger hinter ihr her waren.

				Erst als sie aus dem Wald auf das Spielfeld zulief, spürte sie, wie ihre Lunge brannte. Sie war nie so sportlich gewesen wie Seth, der sein halbes Leben an der frischen Luft verbracht hatte. Dass sie viele Stunden vor dem Computer gehockt hatte und ihn bei Counter Strike locker in die Tasche stecken konnte, nützte ihr jetzt leider überhaupt nichts.

				Plötzlich ertönte ein Schrei. Diesmal war er so laut, dass sie erschrocken zusammenzuckte. Er begann als hohes Heulen und wurde dann zu einem immer tiefer werdenden Knurren, das sich schließlich in ein hyänenhaftes Kreischen verwandelte.

				Er hatte ganz nah geklungen. Viel zu nah. Kady sah sich panisch nach allen Seiten um und suchte die Umgebung nach einem Hinweis ab, wo die Bestie sich versteckt haben könnte. Lauerte sie womöglich schon direkt hinter ihr? Oder vor ihr? Rannte sie vielleicht gerade auf sie zu? Da vorn! Irgendetwas jagte in großen Sprüngen an der Hecke entlang, die das andere Ende des Rugbyfelds begrenzte. Etwas, das riesig war… und aussah wie eine Raubkatze. Eine wilde Raubkatze!.

				Oh mein Gott. 

				Kady erwachte aus ihrer Starre und stürmte auf den Hang zu, hinter dem die Straße lag. Nur fort von diesem Ungeheuer! Im gleichen Moment zerfetzte röhrendes Gebrüll die Stille. Kady sah sich nicht um, hielt den Kopf gesenkt und rannte, so schnell sie konnte.

				Sie kämpfte sich keuchend zwischen den Bäumen den Abhang hoch, Zweige peitschten ihr ins Gesicht, verfingen sich in ihrem Rucksack, zerkratzten ihr die Arme. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung. 

				Sie hörte, wie das Tier hinter ihr krachend durchs Unterholz brach. Wie es knurrend zwischen den Bäumen hindurch auf sie zusprang und wie sich der Abstand zwischen ihnen immer mehr verringerte. 

				Die Verzweiflung verlieh Kady beinahe übermenschliche Kräfte. Mit jedem Schritt zwang sie ihre Beine, noch schneller zu laufen, und trieb sich immer weiter vorwärts. Sie erreichte die Anhöhe und sah auf die Straße. Aber die Bestie war bereits dicht hinter ihr. 

				Sie rannte so panisch den Hang hinunter, dass sie das Gleichgewicht verlor und stolperte. Noch im Fallen erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf geschlitzte Augen, die sie aus dem Dickicht anfunkelten. Dann rollte sie auch schon mit schepperndem Rucksack den Abhang hinunter. Sie versuchte sich abzufangen, hatte jedoch zu viel Schwung und landete mitten auf der Fahrbahn. Stöhnend hob sie den Kopf. Sie sah direkt in die Scheinwerfer eines Autos.

				Kady kniff die Augen zusammen und ihr gellender Schrei vermischte sich mit dem Quietschen der Bremsen.

				
Der letzte Zug
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				Kady hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, als könnte sie dadurch verhindern, zwischen tonnenschwerem Metall und dem Asphalt zermalmt zu werden. Sie wartete auf den scharfen Schmerz, die gnädige Ohnmacht, aber nichts davon trat ein. 

				Sie öffnete die Augen.

				Der Kühlergrill war nur einen winzigen Zentimeter von ihr entfernt. Scheinwerfer blendeten sie. Der Motor lief.

				Sie ließ ihren Blick panisch über den Hang schweifen, den sie heruntergerollt war, aber von der Bestie fehlte jede Spur. 

				Ich bin nicht tot, dachte sie, als sie hörte, wie der Fahrer die Tür aufriss und ausstieg. Erschöpft blieb sie liegen. Ihr ganzer Körper schmerzte und brannte von den Abschürfungen, die sie sich auf dem Asphalt zugezogen hatte. Aber ich bin nicht tot. 

				Als sie hörte, wie der Fahrer auf sie zukam, hielt sie sich die Hand vor die Augen, damit das gleißende Licht des Scheinwerfers sie nicht länger blendete. 

				»So trifft man sich wieder«, quäkte eine hohe Fistelstimme.

				Nein!

				Sie versuchte wegzukriechen, aber Icarus Scratch war schneller. Er packte sie brutal am Handgelenk und riss sie auf die Füße. 

				»Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, du widerliches kleines Biest, hätte ich nicht gebremst!«, zischte er. Seine kleinen Äuglein in dem nackten, blassen Gesicht funkelten böse. Sein Atem roch nach saurer Milch. »Nette Verfolgungsjagd, die du uns da geliefert hast. Wir sind schon lange hinter dir her.« 

				»Ich habe nichts getan!«, wehrte sich Kady. »Ich habe alles vergessen, genau wie Sie es von mir verlangt haben!« Was nicht ganz stimmte, aber woher sollten die das schon wissen? Nach der Begegnung mit Miss Benjamin hatte sie keine weiteren Nachforschungen mehr angestellt. Sie hatte nichts getan, außer das Heft zu lesen, von dem sie nicht einmal wussten, dass sie es mitgenommen hatte. 

				»Kann sein. Aber inzwischen ist mir eingefallen, dass ich dich kenne«, sagte Scratch. »Ich habe dich im Comic gesehen. Du hast damals mächtig Ärger gemacht.« 

				»Davon weiß ich nichts! Lassen Sie mich los!«, rief Kady, aber Scratch war stärker als sie, zerrte sie unbarmherzig zum Wagen und riss die Beifahrertür auf. 

				»In London hätten wir dich beinahe erwischt, aber dann sind deine Eltern mit dir weggezogen, bevor wir… nun, wie soll ich es ausdrücken? …zugreifen konnten.«

				»Loslassen!«, brüllte Kady und biss ihn in die Hand. Er hielt kurz die Luft an und gab ihr dann eine so schallende Ohrfeige, dass vor ihren Augen Sternchen explodierten.

				»Das wagst du nicht noch einmal!«, fauchte er. 

				Plötzlich hörten sie Motorengeräusche, Scheinwerferlicht blendete sie und ein paar Sekunden später hielt ein Wagen neben ihnen und ein Mann sprang heraus. »Lassen Sie gefälligst das Mädchen in Ruhe!«

				Der Mann war etwa um die vierzig, hatte aschblonde Haare und eine Halbglatze. Er trug eine Brille, eine dunkle Anzughose und ein gestreiftes Hemd, war schätzungsweise fünfzig Kilo leichter und bestimmt einen Kopf kleiner als Scratch. Trotzdem baute er sich mutig vor dem Koloss auf und sagte noch einmal mit fester Stimme: »Lassen Sie sie in Ruhe.«

				»Sie ist meine Tochter«, behauptete Scratch. »Halten Sie sich da raus.«

				»Er lügt! Helfen Sie mir, er…« Kady schrie vor Schmerz auf, als Scratch ihr das Handgelenk umdrehte.

				Der Mann im Anzug zückte sein Handy. »Ich rufe jetzt die Polizei«, sagte er und tippte eine Nummer ein. 

				»Stecken Sie das sofort weg!«, befahl Scratch und stieß ihm seinen dicken Zeigefinger in die Brust. Aber er konnte gegen den anderen nichts ausrichten, solange er Kady festhielt. 

				»Hallo? Ja, ich möchte eine Meldung machen«, sagte der Mann. 

				Scratch warf Kady einen hasserfüllten Blick zu und schleuderte sie so heftig von sich, dass sie stürzte. Dann sprang er in seinen Wagen, dessen Motor immer noch lief, und trat aufs Gas. Geistesgegenwärtig prägte Kady sich das Kennzeichen ein, bevor er davonraste. 

				»Hallo, ja. Ich möchte eine versuchte Entführung melden«, sagte der Mann ins Handy und bückte sich nach Kady. Aber Kady schüttelte den Kopf und gab ihm mit Handzeichen zu verstehen, dass er auflegen sollte. »Ja, ich warte.« Er nahm das Handy vom Ohr. »Alles in Ordnung?«

				»Rufen Sie nicht die Polizei. Bitte nicht«, bat Kady.

				»Aber dieser Mann wollte dich…« 

				»Bitte.«

				Er betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich und steckte das Handy dann zögernd weg.

				»Bist du in Schwierigkeiten?«

				Kady nickte. »In schlimmen Schwierigkeiten, ja. Aber die Polizei kann mir nicht helfen.« Sie sah dem davonfahrenden Wagen hinterher. »Könnten Sie mich vielleicht ein Stück mitnehmen?« 

				»Ich kann dich gerne nach Hause bringen«, bot er ihr an. 

				»Nein, zum Bahnhof. Könnten Sie mich bitte zum Bahnhof bringen?« 

				Aus Richtung der Bäume, die über der Straße aufragten, wehte ein Heulen zu ihnen herüber, das wie der Schrei eines Kojoten klang. Der Mann sah erschrocken auf. 

				»Was war das?«

				»Das, was hinter mir her ist«, sagte Kady.

				Der Mann ging zu seinem Wagen. »Steig ein.« 

				2

				Der Mann stellte sich Kady als Graham vor und war nach einem langen Arbeitstag im Büro eigentlich auf dem Nachhauseweg. Er sah ziemlich unscheinbar aus, hatte eine leicht näselnde Stimme und blassgrüne Augen. Seinem Wagen nach zu urteilen– einem BMW– war er kein armer Mann. Das Auto roch wie nagelneu, hatte schwarze Lederpolster und einen ultramodernen Bordcomputer. 

				»Ich habe eine Tochter in deinem Alter«, erzählte Graham, ohne den Blick von der Fahrbahn zu wenden. Eine Prozession von Straßenlaternen huschte am Straßenrand vorbei, während sie sich Loughborough näherten.

				Als Kady nichts darauf antwortete, warf er ihr einen kurzen Blick zu. »Ich mache mir die ganze Zeit Sorgen um sie. Nicht weil sie irgendwelche gefährlichen Sachen anstellen würde– sie ist ein braves Mädchen. Nein, ich habe Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte.« 

				Kady schwieg. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Stattdessen hielt sie nach Scratchs Wagen Ausschau.

				»Hör mal… ich weiß ja nicht, worum es geht, aber meinst du nicht, dass deine Eltern sich sehr…«

				»Doch, bestimmt«, unterbrach Kady ihn. »Aber diese Leute sind extrem gefährlich. Und wenn meine Eltern versuchen würden, sich ihnen in den Weg zu stellen…«

				»Wie hat ein nettes Mädchen wie du es denn geschafft, in solche Schwierigkeiten zu geraten?«

				»Wenn ich das wüsste«, seufzte sie. »Aber ich kann mich nicht erinnern.« 

				Graham sah sie zweifelnd an. »Ich kann dich ins Krankenhaus bringen, wenn du willst. Dort können sie dir bestimmt…«

				»Ich muss den letzten Zug erwischen«, sagte Kady. 

				Seit ihr klar geworden war, dass der merkwürdige weiße Geldschein ein Zugticket nach Malice war, kannte sie nur noch ein Ziel. 

				Die einzige andere Möglichkeit, nach Malice zu kommen, bestand darin, Tall Jake zu rufen. Aber irgendwie hatte sie den dunklen Verdacht, dass das nicht besonders klug gewesen wäre.

				Blieb also nur der Zug. Das Ticket garantierte ihr einen Platz für eine Fahrt nach Malice. Sie hatte zwar keine Ahnung, woher sie das wusste, aber irgendetwas, was tief in ihrer Erinnerung begraben lag, sagte ihr, dass es so war. 

				Nervös warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Zwei Minuten vor Mitternacht. Der letzte Zug fuhr um acht nach. 

				»Wo willst du überhaupt hin? Mit dem Zug, meine ich.« Graham dachte einen Moment nach. »Hör zu. Ich kann dich überall hinfahren, du musst mir nur sagen, wo du hinwillst. Was hältst du davon?«

				Kady entfuhr ein lauter Schluchzer, der sie selbst überraschte. Innerhalb von nur einer Stunde war ihr Leben vollkommen umgekrempelt worden. Eben noch wäre sie fast gestorben und jetzt war da plötzlich dieser fremde Mann, der so nett und hilfsbereit war. Ihr gelang es nur mit Mühe, die Tränen zurückzuhalten. 

				»Hey, hey«, sagte Graham. »So schlimm kann es doch gar nicht sein…« 

				Kady kämpfte weiter gegen die Tränen an. Sie durfte jetzt nicht weinen. Noch nicht.

				»Danke«, presste sie hervor. »Das ist wirklich unheimlich nett von Ihnen. Aber ich muss dringend diesen Zug erreichen.« 

				Graham runzelte besorgt die Stirn. Er richtete seinen Blick wieder auf die Straße und drückte aufs Gas.

				Schweigend fuhren sie durch den Ort. Die Straßen waren fast ausgestorben. Kady lauschte auf das sanfte Brummen des BMW und versuchte nicht daran zu denken, dass Greg im Wald nach ihr suchte, wo die Bestie lauerte. 

				Als sie die kurze Zufahrtstraße zum Bahnhof erreichten, packte sie Graham am Arm. »Halten Sie bitte hier an.«

				Er fuhr rechts ran. Kady beugte sich in ihrem Sitz vor und warf einen prüfenden Blick nach draußen. Die Straße führte an einem Parkplatz vorbei und mündete in einen Kreisverkehr, an dem tagsüber Taxis warteten. Direkt dahinter befand sich der niedrige Fahrkartenschalter. Hinter einem zwei Meter hohen Metallzaun lagen die beiden Gleise– eines für die Züge in Richtung Norden, das andere für die in Richtung Süden. Der Weg zu den Bahnsteigen wurde von Drehkreuzen versperrt.

				Am Fahrkartenschalter stand Miss Benjamin und überwachte den Platz.

				Kady fluchte leise. Sie mussten erraten haben, dass sie mit dem Zug fahren wollte. 

				»Gehört sie auch dazu?«, erkundigte sich Graham.

				Kady nickte stumm und warf wieder einen Blick auf ihre Uhr. Acht Minuten nach Mitternacht. Der Zug hatte bereits Verspätung. Aber sie konnte sich sowieso nicht vorstellen, dass es ihr gelingen würde, unentdeckt an Miss Benjamin vorbeizukommen.

				»Glaubst du, du schaffst es, dich an ihr vorbeizuschleichen, wenn ich sie ablenke?«, fragte Graham.

				Kady sah ihn erstaunt an. »Das würden Sie für mich tun?«

				Er seufzte. »Wenn du sagst, dass die Polizei dir nicht helfen kann, dann glaube ich dir das. Wenn du sagst, dass das der einzige Weg ist, dann ist es der einzige Weg. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, warum du das alles wirklich ganz alleine durchstehen musst, aber ich habe gesehen, wie brutal der Mann war und ich habe diesen… ich habe den Schrei im Wald gehört.« Sein Blick wanderte in die Ferne und auf sein Gesicht trat ein merkwürdig abwesender Ausdruck. »Weißt du, ich bin nur ein ganz normaler Mann, habe Frau und Kinder, arbeite im Büro. Ich bin niemand Besonderes. Aber ich bin nicht naiv. Ich weiß, dass es Dinge gibt, die meinen Horizont übersteigen. Manchmal passieren sie sogar direkt vor meinen Augen.« Sein Blick wurde wieder konzentriert. »Du musst diesen Zug erwischen, oder?«

				»Ja.«

				»Dann schlage ich vor, du krabbelst auf die Rückbank und schlüpfst zur hinteren Tür hinaus, sobald ich sie in ein Gespräch verwickelt habe.« 

				Kady beugte sich zu ihm vor und drückte ihm hastig einen Kuss auf die Wange.

				»Wofür war der denn?«, fragte er. 

				»Dafür, dass Sie jemand ganz Besonderes sind«, sagte sie. Dann kletterte sie durch die Lücke zwischen den Sitzen nach hinten, wo ihr Rucksack lag, und kauerte sich in den Fußraum. Graham fuhr an.

				»Seien Sie bitte vorsichtig«, bat sie ihn. Er antwortete nicht. 

				Der Wagen hielt, Graham stieg aus und schlug die Tür zu. Kady spähte vorsichtig aus dem Fenster und sah, wie er auf Miss Benjamin zuging und sie mit gedämpfter Stimme etwas fragte. Ihre Entgegnung war kurz und scharf. Er fragte noch einmal nach. Diesmal blaffte sie ihn an. Er antwortete mit empörter Stimme. 

				Kady hörte ein Rumpeln in der Ferne. Der Klang eines einfahrenden Zuges. 

				Sie öffnete die hintere Beifahrertür, die Miss Benjamin nicht sehen konnte, und schlüpfte hinaus. Leise zog sie den Rucksack heraus und hängte ihn sich vorsichtig über eine Schulter, damit nichts darin klirrte. Graham und Miss Benjamin stritten sich mittlerweile lautstark.

				»Hören Sie, ich habe Ihnen doch nur höflich eine Frage gestellt, dafür muss ich mich von Ihnen nicht so anblaffen lassen!«, rief er.

				»Und wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte die Ankunfts- und Abfahrtszeiten jedes Zugs, der durch diesen Bahnhof fährt, auswendig kennen?«, schnappte sie. »Sehe ich etwa aus wie eine Zugbegleiterin?« 

				Kady spähte über die Motorhaube. Graham hatte sich absichtlich so hingestellt, dass Miss Benjamin Kady nun den Rücken zukehrte. Jetzt musste sie nur noch die paar Meter zwischen dem BMW und dem Drehkreuz überwinden, ohne entdeckt zu werden. 

				Der Zug fuhr in den Bahnhof ein und drosselte das Tempo. Kady sah die Waggons hinter dem Zaun vorbeirollen. Sie wollte gerade losrennen, als Miss Benjamin sich umdrehte und auf den Zug zeigte. Kady duckte sich hastig.

				»Bitte schön! Das da ist der letzte Zug nach London! Und jetzt hören Sie endlich auf, mich zu belästigen!«, rief sie ungehalten.

				»Dürfte ich Sie vielleicht darauf aufmerksam machen, dass dieses Gleis für die Züge Richtung Norden bestimmt ist?«, sagte Graham. »Oder liegt London etwa seit Neuestem in Schottland?« 

				»Natürlich nicht. Ich weiß, wo London liegt!«

				»Aha, dann sind es vielleicht die Himmelrichtungen, die Ihnen Schwierigkeiten bereiten?« 

				»Hören Sie, was wollen Sie überhaupt von mir?« Ihre Stimme war wieder leiser geworden und Kady ging davon aus, dass Miss Benjamin ihr wieder den Rücken zugekehrt hatte. Sie lugte noch einmal über die Motorhaube.

				Lenken Sie die alte Hexe noch ein bisschen ab, Graham. Nur noch einen klitzekleinen Moment.

				Der Zug hatte inzwischen angehalten und Kady hörte, wie Türen aufgerissen und wieder zugeknallt wurden. Ihr blieben nur noch wenige Sekunden, bevor er wieder losfahren würde.

				Entschlossen setzte sie sich in Bewegung, wagte es aber wegen der Kletterausrüstung im Rucksack nicht zu rennen. Nur ein paar Meter, dann hatte sie es geschafft…

				»Wenn Sie mich nicht auf der Stelle in Ruhe lassen, werde ich… Ich werde…« Miss Benjamin hielt mitten im Satz inne. Sie legte den Kopf zurück und hielt ihre spitze Nase schnuppernd in die Luft.

				Im nächsten Moment wirbelte sie herum und fixierte Kady mit eiskaltem Blick.

				»Du!«

				3

				Kady rannte los, duckte sich unter dem Drehkreuz hindurch und erreichte in dem Moment den Bahnsteig, in dem der Pfiff ertönte. Sie stürmte an einem erschrockenen Schaffner und mehreren müde aussehenden Fahrgästen vorbei und packte den Türgriff.

				Die Tür ließ sich nicht öffnen! Der Lokführer hatte sie bereits für die Abfahrt verriegelt. 

				Ruckend setzte sich der Zug in Bewegung. Kady joggte neben ihm her, als sie sah, wie Miss Benjamin überraschend behände über das Drehkreuz sprang. Verzweifelt versuchte Kady noch einmal, die Tür zu öffnen, aber es war zwecklos.

				Da fiel ihr plötzlich auf, dass der Waggon, neben dem sie herlief, ein älteres Modell war. Seine Tür hatte noch ein Schiebefenster, das von den Fahrgästen geöffnet werden konnte. 

				Kady schöpfte neue Hoffnung, griff nach dem Metallschieber und zog das Fenster mit einem Ruck nach unten. 

				»Hey!«, rief der Schaffner. »Das ist gefährlich!«

				»Halten Sie das Mädchen auf!«, kreischte Miss Benjamin.

				Der Zug wurde schneller und Kady begann zu rennen. Sie zog sich den Rucksack vom Rücken und quetschte ihn durch die schmale Fensteröffnung. Ganz egal wie– sie musste es irgendwie schaffen, in diesen Zug zu kommen. 

				»Hey! Sofort stehen bleiben!«, brüllte der Schaffner, als der Zug weiter beschleunigte und fast schon das Metallgitter erreicht hatte, mit dem das Ende des Bahnsteigs abgesperrt war. Nur noch wenige Schritte und Miss Benjamin würde sie eingeholt haben. 

				Der Gedanke, dieser abstoßenden Kreatur in die Hände zu fallen, die sich hinter der Maske der alten Dame verbarg, verlieh Kady ungeahnte Kräfte. Sie legte noch einen Zahn zu, sprang auf das Trittbrett des fahrenden Zugs auf, klammerte sich im Rahmen des geöffneten Schiebefensters fest und zwängte sich kopfüber in den Wagen hinein. Kurz bevor sie mit einem dumpfen Aufprall im Inneren des Zugs landete, spürte sie Miss Benjamins spitze Fingernägel an ihren Waden. 

				4

				Kady rappelte sich keuchend auf und steckte den Kopf zum Fenster hinaus. Miss Benjamin stand am Ende des Bahnsteigs und starrte hasserfüllt dem Zug hinterher. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte in ihrem Gesicht die Fratze des Dämons auf. 

				Kady zog den Kopf wieder ein, schob das Fenster zu und ließ sich an die Wand gelehnt zu Boden sinken. Eine Weile lang saß sie einfach so da und tat nichts, als dem Rattern des Zugs zu lauschen und sich von seinem Rütteln einlullen zu lassen. 

				Sie hoffte, dass Miss Benjamin Graham nicht mit ihr in Verbindung gebracht hatte. Er war– wie er selbst gesagt hatte– nur ein ganz normaler Mann. Genau so ein Mann, wie Seth niemals werden wollte. Und doch hatte dieser Mann ihr heute Nacht das Leben gerettet. 

				Sie zog das weiße Ticket aus der Tasche und betrachtete es.

				»Tja«, murmelte sie leise. »Und jetzt?«

				Sie stand auf, griff nach ihrem Rucksack und ging durch die Schiebetür in den Großraumwagen, der leer war bis auf ein junges Pärchen, das aneinandergekuschelt schlief. Kady blieb unschlüssig im Mittelgang stehen und wartete darauf, dass irgendetwas passierte.

				Sie stand immer noch dort, als der Zug in einen Tunnel einfuhr. Das Licht flackerte und ging für einen Augenblick ganz aus. Als es wieder hell wurde, stand Kady nicht mehr im selben Zug. 

				Ihr stockte der Atem. Das schlafende Pärchen war verschwunden. Statt der gepolsterten Sitzplätze standen da plötzlich unbequem aussehende Bänke aus gebogenem Metall. Die Lampen an der Decke des Waggons glühten hinter Drahtkörben und die Fenster sahen aus wie die Bullaugen eines Schiffs. Alles war anders, roch anders und fühlte sich anders an– und doch irgendwie vertraut. 

				Sie war in Malice.

				»Die Fahrscheine, bitte!«, forderte eine Stimme hinter ihr sie auf.

				Sie drehte sich langsam um und hielt dem Schaffner ihren Fahrschein hin. Er griff danach.

				»Wo soll es denn hingehen, junges Fräulein?«, erklang eine vornehme Stimme aus dem Loch in der weißen Maske. 

				Kady öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Sie schluckte und setzte noch einmal an. 

				»Ich suche meinen Freund Seth.« 

				Es war nur ein Versuch. Kady hatte nicht die leiseste Ahnung, wo Seth gerade steckte. Eigentlich wollte sie zum Uhrenturm fahren, weil sie hoffte, dort einen Hinweis zu bekommen. Sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass der Schaffner überhaupt wusste, wer Seth war, geschweige denn, wo er sich aufhielt. 

				Aber er wusste es. 

				»Er ist in der Oubliette ausgestiegen.«

				Kady sah in die leeren schwarzen Augenhöhlen der Maske. Damit war es besiegelt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. 

				»Gut. Dann will ich da auch hin.«
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Zeit totschlagen
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				1

				Seth hörte ein Glitschen in der Dunkelheit. Müde hob er den Kopf. 

				»Bist du wach?«, krächzte er. 

				Justin stöhnte. »Glaub nicht. Ich hab gerade einen Albtraum.« 

				»So ein Zufall! Ich auch«, murmelte Seth. 

				Justin hustete. Wieder schmatzte es im Schlick. Bei jeder Bewegung stießen sie gegen etwas widerwärtig Weiches, das irgendwann in die Grube gefallen und in der schleimigen Drecksbrühe ertrunken war. Der süßlich faulige Gestank war kaum auszuhalten, und obwohl Seth sich mittlerweile halbwegs daran gewöhnt hatte, war ihm ständig leicht übel. Er bezweifelte, dass er irgendetwas Essbares bei sich behalten hätte– wenn sie denn etwas gehabt hätten. 

				Die beiden konnten die Zeit, die sie jetzt schon in diesem Drecksloch hockten, nur an ihrem Hunger und ihrem Durst abschätzen, einen anderen Anhaltspunkt hatten sie nicht. Keiner von ihnen trug eine Armbanduhr und Justin hatte sein Handy längst weggeworfen, weil es hier ohnehin nichts nützte. 

				»Das ist einer der Vorteile an Malice«, hatte er Seth grinsend erzählt. »Hier ist das totale Funkloch. Es kann dir zwar passieren, dass du von ’ner riesigen Mutantenspinne gefressen wirst, aber wenigstens musst du nicht neben irgendeinem Trottel sitzen, der in sein Handy brüllt, auf was für einer endgeilen Technoparty er gewesen ist. Warum machen die Leute das? Warum wollen die, dass jeder mitkriegt, was für ein stinklangweiliges Leben sie haben? Und dann die Tussen, die sich in der U-Bahn über Handy mit ihrem Typ zoffen. Hallo? Haben die keine Selbstachtung, oder was?« 

				Justin hatte sich seine gute Laune zunächst nicht verderben lassen– nicht einmal, nachdem sie feststellen mussten, dass sie an den spiegelglatten Metallwänden unmöglich aus der Grube herausklettern konnten. Seth war vor Verzweiflung verstummt, während Justin anfangs noch munter vor sich hin geplappert hatte. Aber irgendwann hatte selbst seine unerschütterliche Fröhlichkeit vor der Dunkelheit kapituliert. 

				Immer wieder schliefen sie erschöpft ein, und wenn sie aus den kurzen Phasen der Besinnungslosigkeit aufschreckten, fühlten sie sich nur noch mutloser. Ab und zu unterhielten sie sich, aber immer nur über oberflächliche Themen– Filme, die sie gesehen hatten, oder witzige Erlebnisse mit Freunden. Beiden war bewusst, dass sie nur die Zeit totschlugen. Hier unten war keine Hilfe zu erwarten und ohne Licht hatten sie sowieso keine Chance, jemals wieder aus der Oubliette herauszukommen. Bald würden sie qualvoll verdurstet sein.

				Seth konnte nicht glauben, was passiert war. Er hatte von Abenteuern und aufregenden Herausforderungen geträumt. Dass alles so jäh enden würde, damit hätte er nie gerechnet. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass er irgendwann vor Erschöpfung einschlief und nicht wieder aufwachte. 

				Wenigstens kann Kady nicht sehen, wie ich gestorben bin, dachte er. Das heißt, falls dieser Grendel keine Infrarotkamera benutzt.

				Es war so unbeschreiblich dunkel, dass er nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte, ob er die Augen geöffnet oder geschlossen hatte. Alles an ihm– Haare, Haut, Kleidung– war klatschnass und schleimverschmiert. Jeder Muskel seines Körpers schmerzte von den Strapazen, die er hinter sich hatte. 

				Aber er würde nicht aufgeben. Wenn er schon sterben musste, wollte er wenigstens bis zur letzten Sekunde kämpfen. Er hatte unbeschreiblichen Durst, er hatte Hunger. Er war zu Tode erschöpft.

				»Hey, Justin?«, krächzte er. Seine Kehle fühlte sich an, als hätte sie jemand mit einem Scheuerschwamm aufgeraut. 

				»Was liegt an, kleiner Mann?« Justin lachte kurz auf und begann dann zu husten. »’tschuldigung.« Nachdem der Hustenanfall sich gelegt hatte, sagte er: »Das hat meine Mutter Nummer drei immer zu mir gesagt.«

				»Wie bist du eigentlich hergekommen?«

				»So wie du. Hab den Spruch gesagt und das Ritual durchgezogen.« 

				»Nein, ich meine… wahrscheinlich meinte ich eher: Warum bist du hergekommen?« 

				Justin blieb stumm.

				»Komm schon«, drängte Seth. »Ich hab dir meine Geschichte auch erzählt.«

				Das stimmte. Er hatte ihm von Luke und Kady und seinen Eltern erzählt und von seiner langweiligen Kindheit in Hathern. Davon, dass er Angst gehabt hatte, ein langweiliger Erwachsener zu werden, und von seiner Sehnsucht nach Abenteuern. 

				Während sie so im Dunkeln nebeneinandersaßen, hatte er Justin sogar weit mehr anvertraut, als er eigentlich vorgehabt hatte. Dass er ein schlechtes Gewissen hatte, weil seine Eltern sicher glaubten, er wäre von zu Hause abgehauen, und dass er sich geschworen hatte, an Tall Jake Rache zu üben. Und auch, dass er sich schuldig fühlte, weil er lieber hierher nach Malice gewollt hatte, als in der wirklichen Welt zu bleiben.

				»Gefällt’s dir denn hier besser?«, hatte Justin gefragt. »Würdest du jetzt nicht lieber gemütlich mit der Playstation in deinem Zimmer sitzen, statt in dieser ekligen Schlammbrühe?«

				Seth hatte kurz nachgedacht. »Ehrlich gesagt war Playstation-Spielen noch nie so mein Ding.« 

				»Bereust du es echt nicht? Dass du ihn gerufen hast, meine ich. Dass du nach Malice gekommen bist?«

				»Nein«, hatte Seth gesagt. »Ich bereue bloß, dass ich in dieses verdammte Loch gefallen bin.« 

				Während er überlegte, ob diese Antwort immer noch galt, fiel ihm plötzlich auf, dass Justin seine Frage noch nicht beantwortet hatte. 

				»Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht…« 

				»Ich denke nach, okay«, fauchte Justin. Kurz hörte man es leise glitschen, als er sich im Schlamm eine angenehmere Sitzposition suchte.

				2

				»Na schön. Wenn du wirklich wissen willst, warum ich nach Malice gekommen bin, musst du dir aber die ganze Geschichte anhören, klar? Sonst kapiert man es nämlich nicht. Obwohl ich bei dir sogar das Gefühl hab, dass du mich auch so verstehen würdest. Die anderen Typen hier nicht, aber du wahrscheinlich schon.

				Ich hab in Kilburn gewohnt. Weißt du, wo das ist? Nordlondon, in der Nähe von West Hampstead, aber am falschen Ende. In West Hampstead sind die ganzen teuren Klamottenläden, Cafés und so– Kilburn ist dagegen bloß ’ne Müllkippe.

				Mein Vater war Kfz-Mechaniker… na ja, ist er wohl immer noch. Ich hab noch ’nen Bruder. Er heißt Chas und ist zehn Jahre älter als ich. Chas ist die Abkürzung von Charles. Chaaaahhls. Der volle Bonzenname. In der Schule haben sie ihn deswegen natürlich fertiggemacht, aber seine Mutter fand den Namen todschick. Sie wollte, dass er mal was Besseres wird. Aber sobald er die Klappe aufgemacht hat, hat man sofort gehört, wo er herkommt. 

				Mein Vater hat uns geschlagen. Ich will damit jetzt nicht sagen, dass ich misshandelt worden bin oder so. Da gibt es ganz andere Fälle, so richtig krasse. Bei mir gab’s nur Prügel. Das war bei uns normal. Für meinen Bruder war ich der Blitzableiter, und vom Alten hat’s sofort Schläge gesetzt, wenn ich mal wieder irgendwas nicht so gemacht hab, wie er sich das vorgestellt hat.

				Aber das Problemkind der Familie war Chas. Das hat bei dem schon mit dreizehn angefangen. Von Dad hat er sich überhaupt nichts sagen lassen und seine Mutter war schon längst nicht mehr da. Und dass Dad ihn wegen jedem Scheiß gleich verprügelt hat, hat es auch nicht besser gemacht. Als ich in die Schule gekommen bin, war ich bei den Lehrern von Anfang an unten durch. ›Achtung, das ist der kleine Bruder von Chas Cauldwell‹, hat es immer geheißen. Dass ich ganz anders war als er, hat die gar nicht interessiert. Dabei war ich echt ein stilles Kind, weißt du? Ich hab mir voll gerne Bücher angeschaut und so, aber für die war ich genau so ein Loser wie mein Bruder. 

				Als ich acht war, hat er allen bewiesen, dass sie mit ihrer Meinung über ihn Recht gehabt hatten. Er hat jemanden umgebracht und ist dafür in den Knast gewandert. Normalerweise wäre er irgendwann rausgekommen, aber denen hat seine Art nicht gepasst, also hat er lebenslänglich gekriegt. Kann man ja auch verstehen. Chas war echt ’n fieser Typ. Ich hoffe, er verreckt da drin. 

				Ich wollte immer Erfinder werden. Schätze, das hab ich von meinem Dad geerbt. Ich steh einfach auf Maschinen und so. Ich finde es spannend rauszufinden, wie sie funktionieren. Bei Maschinen weiß man immer, was Sache ist. Wenn sie kaputtgehen, dann ist der Typ dran schuld, der sie gebaut hat, oder der Typ, der sie nicht richtig gewartet hat. Wenn du eine Maschine gut behandelst, lässt sie dich auch nicht im Stich. Und wenn’s ein Problem gibt, kannst du es beheben. Alles schön einfach und unkompliziert. Bei Menschen blick ich meistens überhaupt nicht durch, bei Maschinen schon. 

				Ich hab mir in der Schule Mühe gegeben. Ehrlich, hab ich wirklich. Du kennst doch bestimmt solche Filme– vom Tellerwäscher zum Millionär und so. Ich hab den Müll geglaubt, den die einem da erzählen. Ich hab gedacht, wenn ich mir nur genug Mühe gebe, würde ich… keine Ahnung. Dann würde irgendwie alles gut werden und ich könnte richtig erfolgreich werden und so. Ich war echt gut– einer der Besten sogar. Vor allem in Werken und Technik. Ich weiß noch, wie viel Spaß mir das immer gemacht hat, als wir angefangen haben, Schaltkreise zu bauen. Das war voll cool.

				Aber das hat auch nichts geändert. Es war scheißegal, wie viel Mühe ich mir gegeben hab, keiner hat gemerkt, wie ich mich anstrenge. Irgendwann hatte ich einfach keinen Nerv mehr, die ganze Zeit kämpfen zu müssen, verstehst du? Ich hab’s einfach sattgehabt. Wenn die mich die ganze Zeit wie einen Gangster behandeln, dacht ich, dann kann ich ja auch gleich einer werden, oder? Ich mein, was soll’s? 

				Ich hab angefangen, mit ein paar Kumpels Autos zu knacken. Einfach so für den Kick. Einmal hab ich mich dann hinters Steuer gesetzt. Ich hatte natürlich noch keinen Führerschein und keine Ahnung vom Autofahren. Aber man kann’s ja trotzdem mal probieren, stimmt’s? Jedenfalls bin ich voll gegen einen Laternenmast gebrettert und hab mich dabei ziemlich übel verletzt. Die anderen sind abgehauen und haben mich einfach liegen lassen, als die Bullen kamen. In so ’nem Moment weißt du, was deine Kumpels wert sind. 

				Weil ich noch minderjährig war und es meine erste Straftat war, hätten die mich eigentlich laufen lassen müssen, aber die kannten meinen Bruder und deswegen haben sie mir drei Monate Knast aufgebrummt. Die nennen das zwar ›Jugendverwahrung‹, aber das ist praktisch dasselbe. Da sperren sie die Kids weg, die fürs richtige Gefängnis noch zu jung sind. Eigentlich war’s da gar nicht mal so schlimm, fast wie in ’nem Internat oder so. 

				Na ja, und dort hab ich zum ersten Mal von Malice gehört. Die Jungs haben zwar aus lauter Langeweile jede Menge Scheiß erzählt, aber diese Gerüchte über Malice hab ich immer wieder gehört. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, fällt mir auf, dass in dem Jahr ein paar Jungs verschwunden sind, und wir alle dachten, dass die getürmt wären. Die waren unsere Helden. Tja, kann gut sein, dass sie bloß Tall Jake gerufen haben. 

				Ich hab dir ja schon erzählt, dass ich mich echt lange mit Malice beschäftigt hab. Dabei hab ich mitgekriegt, dass man nie weiß, wann er kommt. Auch wenn man alles richtig gemacht hat, den Spruch und das Ritual und so, ist das noch lange keine Garantie dafür, dass er einen auch wirklich holt. Manche Leute holt er nie… oder jedenfalls hat er sie bis jetzt nicht geholt. Manchmal denke ich, dass er vielleicht nur die holt, die wirklich nach Malice wollen oder die ganz fest dran glauben. Vielleicht wartet er ja auch, bis die Leute echt glücklich sind und alles super läuft, und holt sie dann erst.

				Jetzt bin ich aber ganz schön abgeschweift. Wo war ich? Ach so, ja. Im Knast gab’s so einen Typ, der geschworen hat, er würde jemanden kennen, der jemanden kennen würde, der mir eine Ausgabe von Malice besorgen könnte. Ich hab ihn ehrlich gesagt für einen Schwätzer gehalten, aber als ich rausgekommen bin, hab ich den Kerl angerufen. Wir haben uns getroffen und der Typ hat sich voll aufgespielt und so getan, als wäre die Sache topsecret. Ich hab gedacht, das ist bloß so ein durchgeknallter Spinner, aber ’n paar Tage später lag das erste Heft im Briefkasten. Keine Briefmarke, kein Absender, nichts. Es war einfach da. 

				Danach wurde es mit meinem Dad immer heftiger. Meine richtige Mutter war ja schon lange weg, aber während ich im Knast gewesen bin, hat Mum Nummer drei auch noch die Kurve gekratzt. Dad hat angefangen, mich wegen jeder Kleinigkeit zu verprügeln. Die Comics waren wie so ’ne Art Insel für mich, auf der ich mich verkriechen konnte. Ich hab die Dinger echt verschlungen. Ich hab nie rausgekriegt, wer sie in den Briefkasten geworfen hat, aber ich hab sie gelesen, bis die Farbe verschwunden war, und dann hab ich sehnsüchtig auf das nächste Heft gewartet. Einmal hab ich versucht, ein Heft im Copyshop zu kopieren, weil ich es unbedingt behalten wollte, aber die Seite kam komplett weiß raus. Ich schätze, das Papier ist mit einer lichtreflektierenden Folie beschichtet, die sich nicht kopieren lässt. Ziemlich clever.

				Ich hab von Malice geträumt. Kein Scheiß, Alter. Ich war total besessen davon. Und es war mir egal, wie schlimm es dort zuging. Mich hat bloß interessiert, dass es woanders war. Verstehst du das? Ja, das verstehst du, das spüre ich, auch wenn ich dich nicht sehen kann. 

				Irgendwann sind nacheinander ein paar Hefte rausgekommen, in denen es ziemlich viel um Havoc ging. In einem haben sie einen Riesenraubzug organisiert, um an Tall Jakes Geheimvorräte zu kommen. So hab ich’s jedenfalls verstanden. Was da genau ablief, hab ich nie rausgekriegt, die Zeichnungen sind ja immer voll chaotisch. Jedenfalls hat man ein paar Leute von Havoc gesehen, irgendwelche neuen Mitglieder, und dann gab es noch einen Anführer, der die Befehle gegeben hat. Superspannend, sag ich dir. Ich hab den Typen jedes Mal so was von die Daumen gedrückt.

				Und weißt du, was ich dann irgendwann gedacht hab? Das ist genau mein Ding. Die sind richtig cool, diese Jungs. Die lassen sich nicht alles gefallen wie die anderen in Malice, die bloß rumrennen wie aufgescheuchte Hühner und versuchen, nicht zu sterben. Die von Havoc machen Tall Jake echt das Leben schwer.

				Ich glaub, das war der Tag, an dem ich beschlossen hab herzukommen. Der Tag, an dem ich das erste Mal von Havoc gelesen hab, meine ich. Ich hab noch ein paar Monate und eine richtig krasse Prügelattacke gebraucht, bis ich den Mut gehabt hab, den Spruch zu sagen. Ich hab damals ja schon wirklich an Malice geglaubt. Deswegen hatte ich ja auch so ’nen Respekt davor. Aber am Ende hab ich’s gemacht. Na ja, und was danach passiert ist, kannst du dir ja denken. 

				Ich hab mir nicht überlegt, was ich machen soll, wenn ich herkomme. Und dann bin ich eben im Uhrenturm gelandet. Nach dem ersten Schock hab ich versucht, mich ein bisschen zurechtzufinden, aber das Problem war, dass niemand wusste, wo die Typen von Havoc sich verstecken. Also hab ich die Sache selbst in die Hand genommen und bin ziemlich bald nach oben in die Menagerie und hab mir das schwarze Ticket besorgt. Dann hab ich angefangen, mich für die Maschinen zu interessieren und rauszufinden, wie die Zischler funktionieren und so. Ich hab auch daran gedacht, zu Skarla zu gehen, aber mir war klar, dass ich nicht alleine in die Oubliette runtergehen würde. Ich hatte ja alles darüber gelesen und wusste, wie es hier unten aussieht. Ich hab einfach gehofft, dass früher oder später irgendwer kommt, der was über Havoc weiß. Und als du dann aufgetaucht bist… keine Ahnung. Ich hab mir gedacht, hey, warum gehst du nicht mit ihm mit? Du kannst ja nicht für immer in den Gängen bleiben und diese Pampe fressen.

				Tja, und jetzt sitze ich halb verdurstet bis zur Brust in diesem stinkenden Schleim hier und erzähl ’nem Typ meine Lebensgeschichte, der denkt, dass er gegen Tall Jake gewinnen kann.

				Ist doch irgendwie echt zum Lachen, oder?«

				3

				Nachdem Justin fertig war, sagte Seth erst einmal eine ganze Weile nichts. Gegen das glatte Metall der Röhre gelehnt und bis zur Hüfte in der widerlichen Schlammbrühe hockend, starrte er blind in die Dunkelheit. 

				»Hey, bist du noch da?«, fragte Justin irgendwann.

				»Nein. Während du geredet hast, hab ich es geschafft, hier rauszuklettern.«

				»Ha, ha. Und ich dachte schon, ich hab dich mit meiner Geschichte vielleicht… na ja, zu Tode gelangweilt oder so.« 

				»Ich hab nachgedacht.«

				»Worüber?«

				»Wieso du ausgerechnet mit mir mitgekommen bist.«

				Justin schwieg lange.

				»Bis jetzt hab ich eigentlich immer bloß Leute gekannt, bei denen ich mir sicher war, dass sie mich stehen lassen würden, wenn es mal hart auf hart kommt«, sagte er dann leise. »Wie die Typen, die abgehauen sind, als ich damals die Karre zu Schrott gefahren hab. Du bist anders. Frag mich nicht, woher ich das weiß, ich weiß es einfach. Die anderen im Uhrenturm… na ja… die waren alle, keine Ahnung…« Er dachte kurz nach und stieß dann hervor: »Von den ganzen Leuten, die ich hier getroffen hab, bist du einfach der Erste, der wirklich in Ordnung ist– abgesehen von Tatyana natürlich, die hab ich nämlich echt gemocht. Aber Tatyana wollte raus und ich wollte bleiben. So, jetzt weißt du’s. Bist du jetzt zufrieden?« 

				»Und deswegen bist du mit mir in die Menagerie raufgegangen und hast mir geholfen, als der Zeithüter auf mich los ist?«

				Justin schwieg einen Moment. »Denk jetzt bloß nicht, dass ich schwul bin, ja?«

				Seth musste lachen. »Wir sitzen hier eine halbe Meile unter der Erde ohne Licht in einer Sickergrube fest und so, wie’s aussieht, werden wir hier verrecken. Von mir aus könntest du auch ein transsexueller Vampir sein, Hauptsache, du redest mit mir.« 

				Justin kicherte und plötzlich brachen beide in wieherndes Lachen aus. Sie lachten, bis ihnen schwindelig wurde und ihnen der Hals wehtat. Irgendwann wurde aus dem Lachen ein leises Glucksen und dann erstarb es ganz. Seth hörte, wie Justin sich im Schlick bewegte, und spürte kurz darauf eine Hand, die seinen Arm entlangtastete, bis sie seine Schulter gefunden hatte.

				»Weißt du was?«, sagte Justin heiser und drückte seine Schulter. »Du bist ’n echter Kumpel.«

				Seths Augen brannten, aber es war lange her, dass er das letzte Mal geweint hatte. Er hatte vergessen, wie es ging. »Ich wünschte…«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich wünschte bloß… Verdammt, das ging alles viel zu schnell. Ich hätte so gern mehr entdeckt. Ich wollte doch noch in diese Stadt, die ich vom Zug aus gesehen hab. Ich wollte sehen, was hinter den Bergen liegt. Und jetzt werde ich nie mehr die Chance bekommen.«

				Justin schwieg lange. 

				Plötzlich fragte er: »Sag mal, dreh ich jetzt schon völlig durch oder wird es da oben heller?« 

				Seth hob den Kopf. Die Dunkelheit schien tatsächlich nicht mehr ganz so vollkommen zu sein, und auf einmal konnten sie sogar den Rand der Grube erkennen. Im ersten Moment glaubten sie noch an eine Sinnestäuschung, aber es wurde immer heller und schließlich sahen sie einen zitternden Lichtkegel über die Wände huschen. Gebannt starrten sie hinauf, bis ihnen die Augen tränten und sie wegschauen mussten.

				»Hier unten sind wir!«, rief Justin, so laut er konnte. »Hey! Hier unten! Hilfe!« 

				Seth fiel in seine Rufe ein, obwohl seine Kehle so trocken war, dass sie wie Feuer brannte. Es wurde immer heller, bis sie sogar die Decke des Raumes erkennen konnten, in dem sich die Grube befand. Schritte näherten sich und im nächsten Moment tauchten zwei Gesichter über dem Rand der Grube auf. Eines hatte menschliche Züge, das andere erinnerte an eine riesige Katze.

				»Oh Mann, Leute, ihr seht ganz schön fertig aus«, sagte Kady und warf ihnen ein Seil hinunter.

				
Der Abstieg

				[image: 351.tif]

				1

				»Okay, lasst sie runter. Ganz langsam!« 

				Kadys Stimme hallte in der Dunkelheit von den Wänden des Schachts wider. 

				»Ich sehe nichts!«, rief Justin. »Kannst du mal hier rüberleuchten?« 

				Der Lichtstrahl schwenkte auf ihn zu, bis er ihn erfasst hatte. Justin und Seth standen breitbeinig auf einer gefährlich schmalen Steinbrücke und hielten ein straff gespanntes Seil, an dessen Ende die mechanische Säbelzahntigerin baumelte. Etwa zehn Meter unter ihnen stand Kady auf dem geborstenen Pfeiler einer weiteren Brücke, die den gewaltigen Schacht einst überspannt hatte, aber schon vor langer Zeit in der Mitte auseinandergebrochen und zur Hälfte in die Tiefe gestürzt war. 

				»Sichert das Seil lieber mit dem ATC!«, rief Kady.

				»Mit was?«

				»Ach, vergesst es. Hauptsache, ihr lasst sie nicht fallen.«

				Justin und Seth ließen Tatyana langsam hinunter. Kady hatte ihnen zwar gezeigt, wie man die Hilfsmittel verwendete, mit denen sich das Seil sichern ließ, aber bis jetzt hatten sie noch keines davon eingesetzt. Mittlerweile hatten sie sich bereits fünf Etagen tief abgeseilt, ohne dass es zu irgendwelchen Katastrophen gekommen wäre.

				»Oh Mann, Tatyana– du könntest ruhig ein paar Kilo abnehmen!«, beschwerte sich Justin. Tatyana stieß ein empörtes Brüllen aus und schwankte gefährlich in ihren Gurten. 

				»Ärger sie nicht!«, stieß Seth zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie ist empfindlich.« 

				»Man wird ja wohl noch die Wahrheit sagen dürfen.« 

				»Hört auf zu streiten, Jungs. Ich will sie in einem Stück hier unten in Empfang nehmen!«, rief Kady.

				In Wirklichkeit wog Tatyana für ihre Größe sogar erstaunlich wenig. Justin vermutete, dass der Zeithüter sie aus einer speziellen Metalllegierung zusammengeschweißt hatte, die es ihr ermöglichte, sich besonders leichtfüßig fortzubewegen. 

				Zwar taten den Jungs die Arme weh, nachdem sie die Säbelzahntigerin mehrere Stockwerke hinuntergelassen hatten, aber wäre sie aus Stahl oder reinem Eisen zusammengebaut gewesen, hätten sie ihr Gewicht niemals halten können.

				Kady dirigierte sie mit der Taschenlampe, bis sie die Tigerin mit den Händen erreichen konnte. Sobald ihre Pranken klirrend auf dem Steinboden aufsetzten, stieß Justin einen erschöpften Jubelschrei aus. 

				»Okay, ich hab eine gute und eine schlechte Nachricht!«, rief Kady, nachdem sie mit der Taschenlampe in die Tiefe geleuchtet hatte. »Die gute ist, dass das die letzte Brücke war.« Sie leuchtete wieder nach oben, wo Seth und Justin ihre schmerzenden Schultern kreisen ließen. »Die schlechte ist, dass es zwar die letzte Brücke war, wir aber längst noch nicht am Grund des Schachts angekommen sind…« 

				Seit sie vor ein paar Stunden am Ende eines Ganges den scheinbar endlos tiefen Schacht entdeckt hatten, waren sie relativ gut vorangekommen. Mithilfe von Kadys Kletterausrüstung hatten sie sich von einer Brücke zur nächsten abgeseilt, wodurch ihnen mehrere Etagen des komplizierten Gangsystems der Oubliette erspart blieben, in denen eine Vielzahl von mörderischen Fallen auf sie gelauert hätte. Es war ein beängstigend steiler Abstieg gewesen, aber die Gewissheit, dass sie sich mit jedem Meter ihrem Ziel näherten, hatte sie das Risiko in Kauf nehmen lassen. 

				Doch von nun an würden sie wieder den langen Weg durch die Gänge nehmen müssen. 

				Justin und Seth ruhten sich aus, während Kady Tatyana von den Gurten befreite. Als sie fertig war, leuchtete sie mit der Taschenlampe wieder nach oben und wartete, bis sie das Seil eingeholt hatten und zum Ende der Brücke gegangen waren. Kady hatte in den Ritzen zwischen den Quadern, aus denen die Seitenwände gemauert waren, bereits Klemmen verkeilt und ein zweites Seil eingehängt, an dem sich die Jungs nach unten hangeln konnten. 

				Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Mittlerweile waren fast vierundzwanzig Stunden vergangen, seit sie die beiden gefunden hatte. Sie hatten den gesamten Proviant aufgegessen, den sie mitgebracht hatte, und auch vom Wasser war fast nichts mehr übrig. Das meiste davon hatten die Jungs getrunken, die nach ihrem Aufenthalt in der Grube völlig ausgetrocknet gewesen waren. Unterwegs waren sie zwar an einem kleinen gemauerten Brunnen vorbeigekommen, in dem Seth und Justin sich den Schleim vom Körper hatten waschen können, aber sie hatten es nicht gewagt, von dem Wasser zu trinken. Inzwischen starrten alle drei wieder vor Dreck. 

				»Na ja, sehr viel tiefer kann es ja nicht mehr runtergehen«, sagte Kady laut zu sich selbst. Andernfalls, dachte sie grimmig, werden wir es nämlich nicht schaffen. 

				Die Tigerin schnurrte sanft und trottete auf sie zu, um sich neben ihr niederzulassen und einen Blick in den Gang zu werfen. Ihre grünen Augen glühten in der Dunkelheit. 

				Zum Glück haben wir Tatyana, dachte Kady dankbar. Die Schlingmolche hatten offenbar Angst vor ihr und wagten sich nicht mehr in ihre Nähe, seit sie bei ihnen war. Anfangs hatten sie in der Ferne noch das Rasseln ihrer Schwänze gehört, aber irgendwann hatten die Molche die Verfolgung aufgegeben. Es war zwar anstrengend gewesen, die Tigerin von einer Brücke zur nächsten abzuseilen, aber sie hatte es sich mehr als verdient, mitgenommen zu werden. Sie alle verdankten ihr das Leben. 

				Nachdem Kady die beiden Jungs aus der Grube gezogen hatte, hatten sie sich nur einen kurzen Moment der Wiedersehensfreude gegönnt. Sie mussten Skarla finden. 

				Kady hätte tausend Dinge mit Seth zu besprechen gehabt, aber dazu war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Im Augenblick mussten sie erst einmal alles daransetzen, zu überleben. 

				Während ihrer Wanderung durch die Dunkelheit hatten sie sich erzählt, wie es ihnen in der Zwischenzeit ergangen war. Seth hatte staunend zugehört, als Kady ihm von ihrer Begegnung mit Icarus Scratch, Miss Benjamin und dem Boten der Königin der Katzen berichtete, und Kady hatte sich schaudernd die Geschichten von den Schlingmolchen und dem Zeithüter angehört. 

				Jetzt richtete Kady ihre Taschenlampe auf Justin und Seth, während sie am Seil herabrutschten. Als beide unten angekommen waren, erkundigte sich Seth besorgt: »Wie sieht’s eigentlich mit den Batterien aus?« 

				»Wenn die hier leer sind, haben wir nicht mehr viele«, seufzte Kady, die sich lieber nicht ausmalen wollte, was passieren würde, wenn sie kein Licht mehr hatten. 

				»Bald haben wir’s geschafft«, tröstete Seth sie. »Irgendwie spüre ich das.«

				»Klar«, sagte sie wenig überzeugt. 

				»Hey!« Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob es sanft an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Würde ich dich jemals anlügen?« Er lächelte. 

				Sie verdrehte die Augen und schob seine Hand weg. 

				Seth betrachtete das Seil, das immer noch neben dem Eingang in das Felslabyrinth in der Wand hing. »Und was machen wir damit?« 

				Kady stöhnte. Wie schon die vier anderen Male zuvor würde sie hinaufklettern, die Klemmen entfernen, das Seil bergen und dann wieder runterklettern müssen. Da sie die Einzige mit Klettererfahrung war, wollte sie diese Aufgabe nicht den anderen überlassen. 

				»Das hol ich nachher«, sagte sie. »Lasst uns erst mal ausruhen. Ich bin total müde.«

				Seth musterte sie besorgt, aber sie winkte ab. »Mir geht’s gut, Seth, wirklich. Ich bin nur… keine Ahnung. So langsam würde ich einfach gern mal ankommen.«

				»Wir sind bald da, Kady. Gib nicht auf.«

				Sie leuchtete ihn mit der Taschenlampe an. »Weißt du was, Seth? Dein Optimismus kann einem ganz schön auf die Eier gehen.« 

				2

				Sie machten Rast und tranken den letzten Rest des Wassers, dann kletterte Kady noch einmal hinauf und holte das Seil aus der Wand. Als sie sich wieder auf den Weg machten, hievte Seth sich den schweren Rucksack auf die Schultern, den er schon schleppte, seit Kady sie aus der Grube gerettet hatte. Sie hatte nichts dagegen.

				Nach ein paar Metern betraten sie einen Korridor mit hoher, stockfleckiger Decke. Es sah hier ganz anders aus als in den höhlenartigen Gängen, die sie in den oberen Ebenen durchquert hatten. Die Wände bestanden nicht aus rohen Felsquadern, sondern waren glatt verputzt und mit prächtigen Malereien geschmückt, die inzwischen verblasst waren. Als Kady den Lichtkegel ihrer Taschenlampe über den Boden wandern ließ, erfasste das Licht einen kunstvoll gemeißelten steinernen Arm. Er war wohl von einer Statue abgebrochen, von der allerdings nirgends etwas zu sehen war.

				Wenn sie nicht so gespannt auf das gewesen wären, was sie am Ende dieses Korridors erwartete, wären sie sicher stehen geblieben, um die Wandmalereien genauer zu betrachten, aber so gingen sie rasch weiter. Nach einer Weile gelangten sie an ein hohes sechseckiges Portal, hinter dem ein grünes Licht schimmerte.

				»Das wurde aber auch Zeit.« Justin wollte gerade darauf zulaufen, als Kady ihn am Arm festhielt.

				»Warte!« Sie reckte die Nase in die Luft und schnupperte.

				Jetzt bemerkten es die anderen auch. Es roch süßlich abgestanden nach Schimmel und Verwesung, als würde dort hinten etwas liegen, was schon lange tot war. 

				»Sei vorsichtig«, flüsterte Kady und ließ Justin wieder los.

				»Alles klar«, murmelte er. 

				Was sie hinter dem Portal erwartete, war schöner und zugleich entsetzlicher als alles, was sie bis dahin gesehen hatten.

				Es war sehr kalt in dem Saal, kälter noch als in den Gängen der Oubliette. Ihr Atem bildete kleine Dampfwölkchen in der Luft. Ein sanftes Wispern wie von unzähligen raunenden Stimmen erfüllte den Raum. 

				Die drei sahen sich staunend um. Sie befanden sich ohne Zweifel an einem heiligen Ort– in einer Art Tempel–, doch irgendjemand hatte ihn brutal entweiht. Überall lagen funkelnde Splitter und Scherben herum. Die meisten der filigranen Säulen aus violettem und schwarzem Glas, die sich spiralförmig in die Höhe schraubten, waren zerschmettert worden. Der grün schimmernde, spiegelglatte Boden war mit den zertrümmerten Überresten von Statuen übersät, die sicher einmal die kunstvoll in den Fels gehauenen Nischen geschmückt hatten. 

				Das Einzige, was die Zerstörungswut offenbar unbeschadet überlebt hatte, war die lebensgroße Statue einer Frau, die einen schwarz glänzenden Bogen in den Händen hielt. Sie stand in der Mitte des Saals auf einem sechseckigen Podest und richtete den gespannten Bogen in Richtung Decke, als würde sie auf etwas zielen, was sich über ihr befand. 

				Aus einer Art Altar aus tiefschwarzem Rauchglas, der sich vor dem Podest befand, wuchs ein versteinertes Bäumchen, an dessen leblosen Ästen winzige silberne Glöckchen hingen.

				Das Licht, das sie schon vom Korridor aus bemerkt hatten, schien aus den Wänden und dem Boden zu kommen und tauchte die um das Podest herumliegenden Leichen in ein gespenstisches grünes Licht. Es waren mehrere Dutzend Tote, die ganz offensichtlich keine Menschen gewesen waren.

				»Wow«, flüsterte Kady. »Seht nur.«

				Sie folgten ihrem ausgestreckten Zeigefinger und sahen nach oben. Statt einer Decke erstreckte sich hoch über ihren Köpfen ein von Dunkelheit erfüllter unendlicher Raum, in dem Abermillionen von Sternen glitzerten. Sie blickten auf milchige Nebel, farbenprächtige Wolken aus interstellarem Gas, ferne Galaxien und Sternenhaufen– ein ganzes Universum, unendlich weit weg und zugleich so nah, als bräuchten sie nur auf eine der Säulen zu klettern, um es mit den Fingerspitzen berühren zu können.

				»Wo sind wir hier?«, flüsterte Seth.

				»Ich glaube, es ist eine Art Schrein«, sagte Kady. »Ich meine, es war einer. Keine Ahnung, was es jetzt ist.« 

				»Aber wer wurde hier verehrt?«

				»Die da, schätze ich mal.« Justin zeigte auf die Statue. 

				Seth ließ den Rucksack von den Schultern gleiten, lehnte ihn an die Wand und kniete sich dann neben eine der Leichen. Bis auf ein paar Knochen und die Rüstung war nicht viel übrig geblieben. Der Verwesungsgeruch war unangenehm, aber nicht unerträglich. 

				»Hey!«, rief Kady plötzlich aufgeregt. »Die Toten sehen aus wie…«

				Seth nickte. »Die Statuen, die am Eingangsportal zur Oubliette stehen.« 

				Hier sahen sie nun also ihre Vorbilder– oder zumindest das, was von ihnen übrig geblieben war. Die Rüstungen, die sie trugen, waren aus einem blauschwarzen Metall gefertigt und über und über mit spiralförmigen Symbolen verziert. An ihrer Form war zu erkennen, dass diese Wesen lange, schmale Schädel, einen schlanken Körper und muskulöse, pferdeartige Beine gehabt haben mussten. Neben ihnen lagen Hellebarden und kunstvoll geschnitzte Bögen und Pfeilköcher. Seth fragte sich, wie diese Geschöpfe wohl ausgesehen hatten, als sie noch am Leben gewesen waren. 

				»Hört ihr das?« Justin, der gerade auf die Statue zugegangen war, um sie näher zu betrachten, blieb stehen und legte den Kopf schräg. »Klingt, als würden sich hier irgendwo Leute unterhalten, findet ihr nicht?« 

				Kady ging um die Skelette herum auf ihn zu und hörte es auch: ein leises vielstimmiges Raunen. Es war unmöglich, einzelne Wörter zu unterscheiden, aber sie hatte das Gefühl, dass sie die Sprache ohnehin nicht verstanden hätte. Sie bekam eine Gänsehaut. 

				Aber da war noch etwas anderes, was sie beunruhigte– eine verschwommene Erinnerung an irgendetwas, was sie nicht greifen konnte.

				»Meint ihr, die Typen haben sich gegenseitig niedergemetzelt?«, fragte Justin.

				»Glaub ich nicht.« Seth schüttelte den Kopf. »Die sehen aus, als wären sie zertrampelt worden. Die müssen von irgendeinem riesigen Wesen angegriffen worden sein.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich schätze mal, dass sie gestorben sind, während sie versucht haben, den Schrein hier zu verteidigen. Wahrscheinlich waren sie Wächter. Deswegen standen ihre Statuen auch am Eingang.«

				»Hm, kann sein«, sagte Justin und klang wenig überzeugt. 

				Kady stellte fest, dass die Frauenstatue in der Mitte des Saales nicht den allerkleinsten Kratzer abbekommen hatte. Sie schien aus einem hochglänzend polierten Halbedelstein, vielleicht Obsidian, gemeißelt worden zu sein, in dem sich merkwürdigerweise nichts widerspiegelte. Im Gegenteil schien der tiefschwarze Stein alles Licht und alle Wärme aus dem Raum zu saugen. Kady fühlte sich, als würde sie neben einem offenen Kühlschrank stehen. 

				Der Bogen, den die Statue in den Händen hielt, war nicht aus Stein, sondern aus einem dunklen Holz geschnitzt und kunstvoll mit einem Dornenmuster verziert. Vermutlich war er ihr nachträglich in die Hände gelegt worden.

				Sie trug ein elegantes Jagdkostüm mit einem Umhang und war trotz der Strenge, die sie ausstrahlte, außergewöhnlich schön. Ihr Blick war wie der Pfeil des Bogens auf die Galaxien über ihr gerichtet. 

				Sterne… unterirdische Sterne.

				In Kadys Erinnerung erklang eine verzweifelte Stimme. Und plötzlich wusste sie, wem sie gehörte: Henry Galesworth, dem Jungen, der lebend aus Malice entkommen war. 

				Die Frau will die Sterne abschießen!

				Kady schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Henry Galesworth war hier gewesen. Er war in der Oubliette gewesen und hatte überlebt. 

				Sie dachte fieberhaft nach. Was hatte er sonst noch gesagt? Irgendetwas über die Dunkelheit und darüber, dass sein Bruder aufgefressen worden war– zweifellos von den Schlingmolchen. Und dann hatte er noch gesagt, dass sie den Augen folgen sollten. Sie stutzte. Welchen Augen denn? Aber er hatte noch etwas gesagt. Was nur? Was?

				Justin bückte sich und betrachtete die Glöckchen, die an den Ästen des versteinerten Baums hingen. Sie waren durchsichtig und zerbrechlich wie Eiszapfen. Vorsichtig berührte er eines davon mit dem Zeigefinger. 

				Die Glöckchen rufen die Bestie. Das war es, was Henry gesagt hatte. Die Glöckchen rufen die Bestie. 

				»Nicht anfassen!«, schrie Kady, aber ihre Warnung kam zu spät. Justin hatte das Glöckchen bereits mit dem Fingernagel angestupst. Ein helles, liebliches Läuten erklang. 

				»Warum denn nicht?« Justin trat stirnrunzelnd einen Schritt zurück.

				Aber das Läuten verstummte nicht. Stattdessen erklangen auf einmal andere, höhere und tiefere Glockentöne, die sich vermischten und zu einem gewaltigen vibrierenden Akkord anschwollen, der von den Wänden widerhallte und die gläsernen Säulen erzittern ließ. Tatyana krümmte sich wie unter Schmerzen und die anderen hielten sich die Ohren zu, als der Ton immer lauter wurde und dann… mit einem Mal aufhörte und verhallte. 

				Das Flüstern hatte aufgehört. Alles war ruhig.

				Bis sie aus einem Bogengang am anderen Ende des Saals ein leises, dumpfes Knurren hörten. Das Knurren der Bestie, die sich ihnen näherte. 

				»Darum«, sagte Kady.
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Folgt den Augen
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				1

				»Seth! Seth!«

				Er riss die Augen auf und schrie. Ein paar Sekunden lang wusste er nicht, wo er war. Sein Kopf schien mit einem eisig kalten, alles verschlingenden Vakuum gefüllt zu sein. In ihm waren nur Leere und Unendlichkeit und Hoffnungslosigkeit. Ihm war schrecklich kalt, so kalt, dass er am ganzen Körper zitterte und mit den Zähnen klapperte.

				Im nächsten Moment erkannte er Kady, die vor ihm kniete und ihn wild an den Schultern schüttelte. Sie war verdreckt und sah erschöpft aus, die Haare hingen ihr verfilzt ums Gesicht, aber sie war lebendig. Leben! Seth streckte die Arme aus, klammerte sich an sie und drängte sich an ihren warmen Körper. Erst jetzt bemerkte er die dünne Eisschicht auf seiner Kleidung und seine blau gefrorenen Finger. 

				»Hier.« Justin streifte schnell sein Kapuzenshirt ab. »Zieh ihm das an.«

				Kady half Seth, das Shirt überzuziehen, dann stülpte sie ihm die Kapuze über den Kopf und drückte ihn wieder fest an sich. 

				»Komm her«, drängte sie Justin. »Du musst ihn auch umarmen, er braucht dringend Körperwärme.«

				»Ich glaub, so schlimm steht’s auch wieder nicht um ihn«, brummte Justin unbehaglich. »Siehst du, er kriegt schon wieder Farbe im Gesicht.« 

				Er hatte Recht. Seths Schüttelfrost hatte sich gelegt und er zuckte nur manchmal noch kurz zitternd zusammen. 

				Seine Finger kribbelten, als das warme Blut hineinströmte, und seine Zähne schlugen nicht mehr klappernd aufeinander. 

				»Tatyana…«, flüsterte er schwach. »Ist sie…«

				»Der geht’s prima«, versicherte ihm Justin, und im nächsten Moment spürte Seth auch schon, wie ihn ein metallenes Maul sanft an der Schulter stupste. Er wandte den Kopf und brachte sogar ein Lächeln zustande, als er die mechanische Säbelzahntigerin sah. Sie stupste ihn noch einmal an, aber diesmal so heftig, dass er ein paar Zentimeter über den Boden rutschte. Wahrscheinlich war das ihre Art, sich zu bedanken. Wenigstens bei der Raubkatze hatte er gepunktet.

				»Dir geht’s also prima, ja?«, sagte er. »Dabei hat dieses Vieh dich so brutal gegen die Glassäule geschleudert, dass sie zerbrochen ist. Aber dich bringt anscheinend so schnell nichts um.« Tatyana schnurrte blechern aus tiefster Kehle.

				»Mach dir mal lieber Sorgen um dich selbst«, sagte Justin. »Du siehst aus, als hättest du Stunden im Eisfach verbracht.«

				»Was ist da eigentlich gerade passiert?«, fragte Kady.

				Seth setzte sich stöhnend auf und betrachtete kopfschüttelnd den Bogen, der ein paar Meter neben ihm auf dem Boden lag. Er spürte nichts mehr von der merkwürdigen, Funken sprühenden Energie, die ihn vor ein paar Minuten noch erfüllt hatte. Er drehte sich um. Die Jägerinnenstatue auf dem Podest hielt ihre Arme immer noch so, als zielte sie auf die Sterne über sich. 

				Auf einmal erinnerte er sich an eine Stimme. Eine Frauenstimme, so kalt wie ein Grab.

				»Ich weiß nicht, was passiert ist«, murmelte er. »Wirklich nicht.« 

				2

				Seth war erschöpft und sein ganzer Körper tat ihm weh, aber nachdem er sich aufgewärmt hatte, ging es ihm bald besser. Kady und Justin zogen los, um den Gang zu erforschen, aus dem das Biest gekommen war, ließen Tatyana jedoch als Wache zurück. Seth lehnte an einer Säule und ruhte noch etwas aus. 

				Ich brauchte einen Helden, hatte die Stimme gesagt. Dich habe ich auserwählt. 

				Was hatte das zu bedeuten?

				Er sah wieder zu dem Bogen hinüber. Sein Blick wurde magisch davon angezogen. Seit er ihm aus den Händen gefallen war, hatte niemand es gewagt, ihn zu berühren. Er war von bestechender Schönheit. Es war ein an den Enden nach innen geschwungener Langbogen, der aus dem schwärzesten Holz geschnitzt war, das er je gesehen hatte. Die geheimnisvoll leuchtenden Wände des Schreins warfen einen blassgrünen Schimmer auf das polierte Holz.

				Seth spürte, dass sich etwas in ihm verändert hatte, seit er den Bogen der Jägerin in den Händen gehalten hatte. Es war, als wären er und die Jägerin für kurze Zeit miteinander verbunden gewesen, und er wusste instinktiv, dass die Stimme, die er gehört hatte, ihre gewesen war. Indem er die Blutbestie getötet hatte, hatte er, ohne es zu wissen, das Monster getötet, das ihren Schrein zerstört und ihre Anhänger umgebracht hatte. Er hatte zwar nur versucht, Tatyana zu retten, aber… 

				Was war mit ihm geschehen?

				Er dachte kurz daran, den Bogen mitzunehmen, entschied sich dann aber dagegen. Er gehörte ihr. Er hatte kein Recht, ihn ihr wegzunehmen. Stöhnend stand er auf und ging langsam darauf zu. 

				Etwas in ihm sträubte sich dagegen, ihn zu berühren. In einem Winkel seines Kopfes lauerte die Erinnerung an die schreckliche, alles verschlingende Leere, die ihn erfüllt hatte. Andererseits hatte er das Gefühl, dass der Statue ohne ihren Bogen etwas Entscheidendes fehlte. Außerdem hätte er es respektlos gefunden, einfach zu gehen, ohne ihr zurückgegeben zu haben, was er sich geliehen hatte. 

				Vorsichtig schloss er die Hand um das Holz. Doch diesmal durchzuckte ihn keine seltsame Energie, keine Eiseskälte. Das Holz war kühl, mehr nicht. 

				Er ging mit dem Bogen auf die Statue zu, die immer noch an ihrem Platz stand und alles Licht im Raum in sich aufzusaugen schien. Allerdings strahlte sie jetzt eine Erhabenheit aus, die vorher nicht da gewesen war. Seth wusste nicht, woran es lag– ihre Körperhaltung war unverändert–, aber auf irgendeine Art erschien sie ihm majestätischer. 

				Nachdem es ihm endlich gelungen war, ihr die Waffe wieder in die starren Hände zu legen, zog er kurzerhand einen Pfeil aus dem Köcher eines der toten Wächter und spannte ihn ein. Anschließend trat er einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden sein Werk– die Statue zielte auf die Sterne über sich und sah wieder genauso aus, wie in dem Moment, als sie ihren Schrein betreten hatten. 

				Wer ist sie?, fragte er sich. 

				Plötzlich hörte er eilige Schritte näher kommen. Kady und Justin tauchten aus dem Bogengang auf und strahlten über das ganze Gesicht. 

				»Du wirst es nicht glauben«, keuchte Justin. »So wie’s aussieht, hat deine Freundin den Weg zu Skarla gefunden.«

				3

				»Als wir in den Schrein kamen, musste ich plötzlich daran denken, was Henry Galesworth gesagt hat«, erzählte Kady. »Leider ist es mir zu spät eingefallen, um unseren kleinen Einstein hier davon abzuhalten, die Glöckchen anzustoßen.«

				»Hey!«, beschwerte sich Justin beleidigt. »Wenn man eine Glocke sieht, muss man sie einfach anstoßen. Das ist so ’ne Art Naturtrieb.« 

				Mittlerweile hatten sie den grün schimmernden Schrein hinter sich gelassen und standen in einem stockfinsteren Gang. Kadys Taschenlampe war ihre einzige Lichtquelle. 

				»Da gab es nur einen Satz, den ich nicht verstanden hab. Weißt du noch, wie Henry gesagt hat: Folgt den Augen?«, fragte sie Seth und grinste dann. »Tadaaa!«

				Sie richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf die Wand, auf die mit roter Farbe, die teilweise schon abblätterte, ein Auge gemalt war. Daneben zweigte ein etwas schmalerer Gang vom Hauptkorridor ab. 

				Kady verbeugte sich vor den beiden Jungs. »Herzlichen Dank. Erspart euch den Applaus. Nein, wirklich! Zu viel der Ehre.«

				»Nicht übel, Kady«, sagte Seth.

				»Ich bin ganz schön genial, was?« 

				»Und so unglaublich bescheiden«, fügte Justin trocken hinzu.

				»Freut mich, dass es dir aufgefallen ist.« 

				Seth betrachtete das Auge nachdenklich. »Ich verstehe immer noch nicht, wie dieses Dickerchen es geschafft hat, hier lebend rauszukommen. Der Typ war doch die totale Memme.« 

				»Vielleicht war er früher anders«, bemerkte Kady. »Vielleicht ist er bloß wegen dem, was er hier erlebt hat, so geworden, wie er jetzt ist.« 

				»Bin ich eigentlich der Einzige, den es langsam nervös macht, dass wir nur eine Taschenlampe haben und nicht mehr viele Batterien?«, meldete Justin sich ungeduldig zu Wort. »Können wir vielleicht endlich mal weitergehen? Wenn der Typ wollte, dass wir den Augen folgen, dann sollten wir das auch tun.« 

				Also folgten sie den Augen. Der Weg führte sie durch enge, verwinkelte Gänge immer weiter in die Tiefe und schließlich eine lange Wendeltreppe hinab. An jeder Gabelung war mit roter Farbe ein Auge an die Wand gepinselt. 

				Laut Kadys Armbanduhr waren sie etwa eine Stunde unterwegs, als sie schließlich fanden, wonach sie gesucht hatten. 

				
Skarla
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				Am Ende eines langen Ganges kamen sie an eine niedrige Holztür, die inmitten des Wurzelgeflechts, das sich durch die Ritzen der Mauer zwängte und Boden, Wände und Decke bedeckte, kaum auszumachen war. Zwischen den knorrigen Wurzelsträngen wucherten Pilze und Flechten und an einigen Stellen blühten schwarze Blumen. 

				»Ich hab das Gefühl, es ist eine Ewigkeit her, seit ich Pflanzen gesehen hab«, murmelte Seth. »Wie die überhaupt hier wachsen können, so ganz ohne Sonnenlicht? Alles wirkt so… tot hier.« 

				»Und was jetzt? Sollen wir klopfen?«, fragte Kady und beantwortete sich die Frage im nächsten Moment selbst. »Ja, ich finde schon.«

				Seth sah Justin an, der mit den Schultern zuckte. »Von mir aus. Aber ich sag euch gleich, dass ich absolut keine Ahnung hab, wie das hier läuft. Alles, was ich weiß, hab ich euch erzählt. Sie heißt Skarla und ist so eine Art weise, alte Frau, die einem eine Frage beantwortet und dann zeigt, wie man aus der Oubliette wieder rauskommt. Aber das ist ja auch nur so ein Gerücht, vielleicht ist in Wirklichkeit alles ganz anders.«

				»Ich hoffe schwer, dass es nicht bloß ein Gerücht ist.« Kady klopfte entschlossen an die Tür.

				Sie warteten und hörten kurz darauf schlurfende Schritte.

				»Wetten, dass sie total komisch aussieht?«, flüsterte Kady, als auch schon die Tür aufging und ein flackernder Lichtschein in den Gang fiel. Er stammte von einem einladenden Feuer im Hintergrund, das Geborgenheit und Wärme versprach. Nachdem Seth nun schon Tage in dieser düsteren, unterirdischen Hölle verbracht hatten kam es ihm vor, als hätte er nie etwas Schöneres gesehen. 

				Vor ihnen stand Skarla– und Kady hatte ihre Wette gewonnen.

				Skarla war vielleicht gerade mal anderthalb Meter groß, wirkte wegen ihres gebeugten Rückens aber eher noch kleiner. Sie trug eine erdbraune Kutte mit Kapuze über einem grob gewebten Gewand in der gleichen Farbe, das ihren Körper komplett verhüllte, abgesehen von den Händen und dem Gesicht. Aber das genügte schon, um zu erkennen, dass sie definitiv kein menschliches Wesen war. 

				Wenn überhaupt, schien sie eher pflanzlichen Ursprungs zu sein. Ihre Hände glichen einem Knäuel erdverkrusteter Wurzeln und von ihrem Gesicht war außer den großen bernsteinfarbenen Augen und einem Geflecht aus knorrigen Ranken, das ihren Mund verbarg, kaum etwas zu sehen. 

				Es waren die grasbewimperten Augen, die ihnen sofort Vertrauen einflößten. Aus irgendeinem Grund sah man ihnen an, dass Skarla weiblich war. Selbst bei einem so fremdartigen Geschöpf wie ihr waren die Augen das Fenster zur Seele, und die drei sahen darin nichts als großmütterliche Güte.

				»Nun steht doch nicht da herum, kommt rein, Kinder, kommt rein!«, hieß sie sie mit dunkler Reibeisenstimme willkommen. »Ihr habt einen sehr langen Weg auf euch genommen, um mich zu sehen.« 

				Sie drehte sich um und schlurfte in den Raum zurück, woraufhin die vier nicht lange zögerten, ihr nach drinnen folgten und die Tür hinter sich zuzogen. 

				Skarla lebte in einer verwinkelten höhlenartigen Behausung mit niedrigen Decken und winzigen, vollgestopften Räumen, in denen es nach Erde duftete. Der frische, saubere Geruch war eine wohltuende Abwechslung zum feuchten Modergestank der Oubliette. An den mit Lehm verputzten Wänden standen Regale, in denen sich Unmengen von verstaubten, mit geheimnisvollem Inhalt gefüllte Einmachgläser und bizarre Apparaturen drängten. Von der Decke hingen Bündel getrockneter Kräuter und in einem der Räume befand sich ein von farbigen Steinen eingefasster Wassertümpel, um den sie herumgehen mussten. 

				Sie fühlten sich, als wären sie in der Höhle einer Zauberin gelandet, die in jedem Winkel ihrer Behausung lauter seltsame, faszinierende Dinge hortete. Zinnfigürchen, getrocknete Tierpfoten, winzige edelsteinbesetzte Kästchen, alle Arten von Federn, gruselig aussehende Puppen und einen kleinen Sack voller Zähne. Überall standen Lampen, die alles in ein freundliches Licht tauchten.

				Sie folgten Skarla durch mehrere kleinere Kammern in einen Raum, in dem ebenfalls ein gemütliches Kaminfeuer prasselte. In den Boden war ein weiterer, etwas größerer Tümpel gegraben, der wie der andere von bunten Steinen eingefasst war. An einer Wand standen zwei abgewetzte Sessel. Eine mit grob gesägten Borden versehene Wandnische diente als Regal. Daneben befand sich eine niedrige, kreisrunde Tür, die allerdings verschlossen war, sodass sie nicht sehen konnten, wohin sie führte. In einer Ecke ruhte auf einem Gestell aus Wurzeln, die aus dem Boden herauszuwachsen schienen, eine große Glaskugel. 

				»Setzt euch! Setzt euch!«, krächzte Skarla. Sie schlurfte auf den Tümpel zu, ließ sich platschend im Wasser nieder und stöhnte vor Wohlbehagen, als hätte der Gang durch ihre Behausung sie erschöpft. Als die vier zögernd in der Tür stehen blieben, winkte sie sie herein. »Nun kommt schon rein. Die Sessel sind für Besucher gedacht. Ich benutze sie nie. Leider sind nicht genug für alle da. Normalerweise habe ich nicht so viele Gäste.« 

				Sie machte es sich seufzend im Tümpel bequem. Kady ging auf einen der Sessel zu und setzte sich, Justin ließ sich auf dem anderen nieder. Seth blieb stehen. Tatyana trottete im Raum herum und beschnupperte alles ausgiebig. Dann ließ sie sich vors Kaminfeuer fallen und schlief sofort ein.

				»Es tut mir furchtbar leid, dass ich euch keine Erfrischung anbieten kann«, entschuldigte sich Skarla. »Aber ich fürchte, ich habe nichts da, was euch schmecken würde.« 

				»Das macht nichts«, winkte Seth ab. »Wenn es Ihnen recht ist, stellen wir Ihnen unsere Fragen und verabschieden uns dann gleich wieder. Ich glaube, wir haben alle genug von der Oubliette.«

				»Verstehe.« Skarlas Rankenschnurrbart zitterte, als würde sie lächeln. »Aber lasst mich zunächst erst einmal ein paar Dinge klarstellen, es ist nämlich nicht alles wahr, was über mich erzählt wird. Erstens: Ich weiß nicht alles, aber ich weiß vieles. Zweitens: Ja, ich kann euch zeigen, wie ihr nach Hause kommt, wenn ihr das wollt. Und drittens: Ja, ihr dürft mir eine Frage stellen.« 

				»Jeder eine?« Kady schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Das war noch nicht meine Frage!«, setzte sie hastig hinzu. 

				»Keine Sorge, mein Kind. Ihr dürft mir so viele kleine Fragen stellen, wie ihr wollt. Aber zusammen habt ihr nur eine große Frage. Also überlegt sie euch gut, bevor ihr sie mir stellt. Der ganze Prozess ist sehr ermüdend für mich und ich bin nicht mehr ganz so rüstig, wie ich es einmal war.« 

				»Was ist denn der Unterschied?«, fragte Justin und sagte eilig: »Das war jetzt aber eine kleine Frage, oder?« Er stutzte kurz. »Und das auch.« 

				Skarla gluckste fröhlich. »Du bist wirklich ein reizendes Kerlchen.« Dann wurde sie wieder ernst. »Eine kleine Frage ist eine, die ich leicht beantworten kann. Eine große Frage ist eine, deren Antwort ich suchen muss. Ihr braucht wirklich keine Angst zu haben, mir kleine Fragen zu stellen. Nichts liegt mir ferner, als euch hereinzulegen.« 

				Seth sah die anderen an. »Also ich weiß schon, was ich sie fragen möchte.«

				Kady zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Ich habe eine Million Fragen, aber im Grunde laufen sie alles auf eine einzige hinaus: Wie können wir Tall Jake aufhalten?«

				»Ich hab aber eine andere Frage«, schaltete Justin sich ein.

				Kady seufzte. »Nämlich?«

				»Ich will Havoc finden.«

				»Havoc?« Kady runzelte die Stirn. »Wo hab ich das Wort nur schon mal gehört? Ach ja, jetzt weiß ich es wieder. Als ich Icarus Scratch und Miss Benjamin in dem Haus in Kensington belauscht habe, haben sie sich gerade darüber unterhalten.«

				»Ich will Havoc unbedingt finden und bei ihnen mitmachen.«

				»Und was ist mit den ganzen Jugendlichen, die von Tall Jake entführt werden?«, fragte Seth.

				»Warum denn entführt? Er holt niemanden, der ihn nicht darum bittet«, wandte Justin ein. »Ich hab damals genau gewusst, worauf ich mich einlasse, als ich ihn gerufen hab. Und ich schätze, bei dir war es genauso. Es gibt ’ne ganze Menge Leute wie uns, die nach Malice kommen, weil das immer noch besser ist als alles, was ihnen zu Hause geboten wird. Wenn irgendwelche Idioten zu doof sind nachzudenken, bevor sie so eine Entscheidung treffen, ist das ja wohl nicht unser Problem, oder?« 

				»Und was ist mit den ganzen Kindern, die hier sterben!«, rief Seth empört. 

				»Anderswo sterben auch Kinder«, entgegnete Justin trocken. »Außerdem kämpfen die Leute von Havoc gegen Tall Jake. Wenn wir sie finden und bei ihnen mitmachen, schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.« 

				»Und was ist, wenn sie nicht wissen, wie man ihn besiegen kann? Skarla könnte uns das sagen.« Seth sah sie an. »Können Sie doch, oder?« 

				»Vielleicht«, erwiderte sie ruhig und ihre Bernsteinaugen schimmerten im Feuerschein. 

				Seth dachte nach. Sie hatten nur eine einzige Frage. Justin hatte Recht– es war durchaus möglich, dass die Leute von Havoc längst wussten, wie man Tall Jake stoppen konnte. Vielleicht hatten sie aber auch keine Ahnung. Möglicherweise führten sie einen hoffnungslosen Guerillakrieg gegen einen unbezwingbaren Gegner.

				Es gab vieles, was sie Skarla hätten fragen können: Wieso tat Tall Jake das alles? Was hatte Scratch mit der Sache zu tun? Was planten die beiden? Was war Malice überhaupt für eine Welt? Wieso existierte sie? 

				Aber für ihn zählte nur eins. Er hatte gesehen, was mit Luke passiert war. Er hatte miterlebt, wie Lukes Mutter durch den Verlust ihres Sohnes zu einem Schatten ihrer selbst geworden war. Egal, wie Justin darüber dachte– Tall Jake zerstörte das Leben unzähliger Menschen, nicht nur das von denen, die hierherkamen. Wenn sie eine Möglichkeit finden könnten, Tall Jake auszuschalten, wäre damit vielen Menschen geholfen. 

				Gedankenverloren ging er auf das Gestell aus Wurzelgeflecht zu, in dem die Kristallkugel lag. Im Hintergrund hörte er leises Wasserplätschern, dann Schritte und kurz darauf trat Skarla hinter ihn. 

				»Was ist das eigentlich für ein Ding?« 

				»Das? Das ist nur die Kristallkugel, mit der ich wahrsage.«

				»Darf ich sie mal anfassen?«

				»Natürlich.«

				Seth legte beide Hände auf das Glas. Es fühlte sich warm an. Er bückte sich und schaute hinein. »Ist das normal?«, fragte er.

				Im Inneren der Kugel braute sich ein kleiner Sturm zusammen, ein Wirbel aus violetten und blauen Nebeln, die von winzigen Blitzen durchzuckt wurden. 

				»Nein, eigentlich nicht.« Skarla sah ihn verwundert an. »Das ist sogar ganz und gar nicht…«

				Seth starrte wie gebannt in die Kugel. Er sah, wie der Sturm zunahm, und beugte sich noch ein Stück weiter vor, als der Wirbel immer weiter anschwoll und schließlich die ganze Kugel füllte. Inmitten des Nebels war verschwommen etwas zu erkennen.

				2

				Er ist in einem Haus. Es ist ein böses Haus. So wie alles böse ist, was ihn hier umgibt. Er steigt schmale, ausgetretene Stufen hinauf und spürt die Wesen, die in der Dunkelheit umherschwärmen und in den verborgenen Winkeln des Hauses lauern. Hungrige Wesen, die hergelockt wurden und nun nicht mehr fortkönnen. Rastlos wie Geister, tödliche Schreckensgestalten. 

				Sie schützen das, was im Inneren liegt.

				Am obersten Treppenabsatz kommt er an eine Tür, drückt sie auf. 

				Dahinter liegt ein Dachboden. Der Regen trommelt gegen die Fensterluken. Blitze zucken und kurz darauf zerreißt ein gewaltiger Donnerschlag den Himmel. 

				Auf dem Dachboden herrscht ein heilloses Durcheinander, überall Müll und Berge von zerknülltem Papier. Der größte Teil des Raums liegt im Schatten, aber am anderen Ende sieht er einen Mann sitzen. 

				Er ist riesig. Seine Schultern sind breit und muskelbepackt wie seine Arme. Er beugt sich über etwas, scheint fieberhaft zu arbeiten. Er sitzt so gebeugt da, dass sein Kopf von hinten nicht von den Schultern zu unterscheiden ist. 

				Es ist ein Zeichenbrett, über das er sich beugt. Er zeichnet. Auf dem Tisch stehen Tuschefässer, liegen Stifte, Federn und Pinsel. Das Handwerkszeug eines Künstlers. 

				Es ist Grendel. Es ist derjenige, der die Comics zeichnet. Seth weiß es mit derselben Gewissheit, mit der man im Traum Dinge weiß. 

				Er geht auf ihn zu, nähert sich ihm von hinten.

				Ein misstrauisches Grunzen ertönt. Grendel hält im Zeichnen inne. Er spürt, dass jemand hinter ihm steht. Eigentlich ist das unmöglich, weil Seth nicht wirklich im Raum ist, aber Grendel spürt es trotzdem.

				Er hebt den Kopf, auf dem nur ein kleines Büschel schwarzer Haare wächst. Aber irgendetwas an der Form seines Schädels ist merkwürdig… 

				Er dreht sich um. 

				3

				Seth schrie auf und fiel rücklings zu Boden. Es war, als hätte eine unsichtbare Hand ihm einen heftigen Schlag gegen die Brust versetzt und ihn weggeschleudert. Benommen richtete er sich auf dem Lehmboden auf.

				»Was war das denn?«, fragte Justin verwundert.

				Seth sah zu Skarla auf. »Ich habe ihn gesehen!«, rief er aufgeregt. »Ich habe Grendel gesehen!«

				»Was?« Kady sprang von ihrem Sessel auf und rannte auf ihn zu, während er sich stöhnend aufrappelte. »Du hast Grendel gesehen? Wie sah er aus?« 

				»Na ja, ich hab ihn eigentlich nur von hinten gesehen… einen riesigen Typ, der auf einem Dachboden saß und zeichnete, aber ich wusste einfach, dass er das ist. Ich glaub, er hat gemerkt, dass ich ihn beobachtet habe, und das hat ihm überhaupt nicht gepasst.« 

				»Erstaunlich«, murmelte Skarla und blickte in ihre Kugel. Die Wolken hatten sich verzogen und ihr Inneres war wieder kristallklar. »Die Kugel reagiert nicht auf jeden. Man benötigt gewisse Kräfte, um sie zu aktivieren. Das ist wirklich höchst ungewöhnlich.« 

				»Ich hab nichts gemacht, ehrlich«, beteuerte Seth.

				»Dann nehme ich an, dass jemand anders etwas mit dir gemacht hat. Ihr seid auf dem Weg hierher durch den Schrein gekommen, nicht wahr?« 

				»Die Statue der Jägerin auf dem Podest. Wer ist sie?«, fragte Seth. 

				»Das ist die Laq. Sie war eine der Sechs, die über dieses Reich geherrscht haben, bis Tall Jake sie gestürzt und die Macht an sich gerissen hat.«

				»Ich habe mir ihren Bogen ausgeliehen und damit die Blutbestie getötet.« 

				»Dann ist es gut möglich, dass du jetzt in ihrer Gunst stehst«, sagte Skarla. »Aber sieh dich vor. Die Freundschaft der Laq kann so gefährlich sein wie ihr Zorn.« 

				»Was hat sie mit Seth gemacht?«, fragte Kady.

				»Das«, erwiderte Skarla, »ist eine große Frage.«

				»Aber wir müssen doch wissen, was passiert ist!«, sagte Kady.

				»Nein.« Justin erhob sich aus seinem Sessel und kam auf sie zu.

				»Nicht?«, fragte Seth. 

				»Frag sie nach Tall Jake. Frag sie, wie man ihn aufhalten kann. Das ist wichtiger.«

				»Nein, sie soll dir sagen, was diese Laq mit dir gemacht hat«, drängte Kady.

				»Du bist überstimmt, Süße.« Justin grinste.

				»Nenn mich nicht Süße!«, fauchte sie und wandte sich wieder Seth zu. »Du hast doch gerade selbst gehört, dass diese Frau irgendwas mit dir gemacht hat. Willst du denn gar nicht wissen, was?« 

				»Klar will ich das wissen«, sagte Seth. »Aber wir können nun mal nur eine Frage stellen, und Tall Jake ist derjenige, der an allem schuld ist. Das Wichtigste ist jetzt erst mal, ihn auszuschalten.«

				Kady schnaubte und verschränkte beleidigt die Arme. »Mach doch, was du willst.«

				Seth sah Justin an. »Bist du dir sicher, dass du nicht doch lieber die Leute von Havoc finden willst?«

				»Die finde ich schon irgendwie«, sagte sein Freund. »Aber ich hab Zeit. Vielleicht gucke ich mich ein bisschen in Malice um und versuche so, was rauszufinden.« Er nickte in Skarlas Richtung. »Ich meine, wer weiß, wann wir das nächste Mal ’ne Chance bekommen, mit so jemandem zu reden. Du brauchst die Antwort auf deine Frage dringender als ich. Na los, frag sie wegen Tall Jake. Das ist von mir aus schon okay.« 

				Seth holte tief Luft, um sich überschwänglich bei Justin zu bedanken, aber der hob abwehrend die Hände. 

				»Jetzt mach bloß keine große Sache daraus.«

				Seth nickte. »Danke.« 

				»Gern geschehen.«

				Seth drehte sich wieder zu Skarla um. »Okay, wie können wir Tall Jake besiegen?«

				Skarla legte ihre knorrigen Wurzelfinger auf die Kristallkugel. »Bist du dir ganz sicher, dass das eure Frage ist?«

				»Das ist unsere Frage.« 

				»Also gut.« Skarla schloss die Augen.

				Im Inneren der Kugel braute sich wieder ein heftiger Sturm zusammen und schwoll an, bis die quellenden Wolken das ganze Glas ausfüllten. Justin, Seth und Kady beobachteten das Schauspiel beklommen.

				Justin öffnete den Mund: »Glaubt ihr, sie ist…?«

				Findet den Shard, ertönte plötzlich eine donnernde Stimme, die aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien und die Gläser auf den Regalbrettern in der Nische zum Klirren brachte. Sie zuckten zusammen. Tatyana wachte auf und hob mit einem fragenden Maunzen den Kopf. 

				Seth hörte ein gewaltiges Dröhnen und Rauschen. Wellen, die gegen Felsen brandeten. Salzige Gischt benetzte sein Gesicht. Ein kalter Wind zerrte an seiner Kleidung und an seinen Haaren. 

				Tall Jake hat Feinde, sagte die Stimme. Sie war abgrundtief und grollte, als würden gewaltige Felsen aneinanderreiben. Sie klang wie die Stimme eines Erdbebens. Sein größter Feind ist der Shard. Tall Jake trägt die Narben ihres letzten Kampfes im Gesicht. 

				Und jetzt sahen sie es. Sie standen an einem zerklüfteten Küstenstreifen und unter den schwarzen Wolkenfetzen, die über sie hinwegrasten, war der Tag so dunkel wie die Nacht. Ein schrecklicher Sturm tobte am Himmel und krachende Donnerschläge hallten von einem Ende des Horizonts zum anderen. Dunkle Wellen brandeten gegen Felsbrocken und schleuderten Geysire weißer Gischt hoch in die Luft.

				Aber in der Ferne, dort, wo nur eine hauchdünne Linie das Meer vom Himmel trennte, wütete noch ein anderer Sturm. Fremdartige Blitze zuckten über das Wasser, Explosionen aus Farbe und Licht. Ein gewaltiges, sehniges Geschöpf schwamm in den Himmel hinein, etwas glühte auf, ein gleißend heller Lichtstreifen schillerte in der Ferne. Plötzlich tauchte ein riesenhaftes Wesen vom Grund der See auf, umschlang den Lichtstrahl mit seinen dunklen Tentakeln, stürzte ins Wasser zurück und zerrte ihn mit sich in die Tiefe hinab.

				Die Schlacht dauerte sehr, sehr lange, aber zuletzt wurde der Shard von einem Seeungeheuer, das in Tall Jakes Diensten stand, ins Meer hinuntergezogen. Als der Shard spürte, dass er geschlagen war, nutzte er den letzten Rest seiner Kraft, um sich und seinen Gegner in ein kleines steinernes Objekt zu verwandeln, klein genug, um von seinem Feind übersehen zu werden. Der Shard zog sich in einen Kokon zurück und wartet dort seitdem auf seine Wiedergeburt, die kommen wird, wenn die Zeit reif dafür ist. 

				Es folgte eine Explosion von Bildern, die wie im Zeitraffer vor ihrem geistigen Auge abliefen.

				Das Objekt liegt von der eisigen, alles erstickenden Kälte des Ozeans erdrückt im sandigen Meeresgrund. Tief in seinem Inneren flackert schwach ein Licht. 

				Von diesem Licht angelockt, stößt ein riesiger Fisch hinab und verschlingt es. 

				Er wird in einem Netz gefangen und von fischartigen Geschöpfen an Bord ihres Bootes gezogen.

				Der Fisch hängt im Hafen an einem Haken und wird mit einem Messer aufgeschlitzt. Zusammen mit dem glitschigen Knäuel seiner Gedärme rutscht auch das Objekt heraus. 

				Ein belebter Marktplatz, nur wenige der Händler und Kunden sind Menschen. Das Objekt steht zwischen Kunsthandwerk in der Auslage eines Marktstands. Es wird gefeilscht, schließlich wechselt das Objekt seinen Besitzer.

				Und ist verschwunden. 

				Die Vision endete so schlagartig, wie sie begonnen hatte, und plötzlich fanden sie sich alle in Skarlas Raum wieder, in dem das Feuer knisterte und wo es wohltuend nach trockener Erde duftete. 

				Kady sah Seth erschrocken an. Sie wusste, was er wusste. 

				Der Shard lebt. Gehet und findet den Shard. Wenn ihr ihn gefunden habt, sucht nach den Überlebenden der Sechs. Vielleicht werden sie sich euch anschließen, falls ihr sie von eurem Vorhaben überzeugen könnt. Einzeln wurden sie besiegt, vereint können sie den Untergang für Tall Jake bedeuten.

				Die Erde hörte auf zu grollen und Skarla sank in sich zusammen. Mit einem erschöpften Seufzer nahm sie die Hände von der Kristallkugel, wankte zum Tümpel und ließ sich wieder darin nieder.

				»Ihr habt eure Antwort«, sagte sie. »Und es ist kein leichter Weg. Der Feind eures Feindes ist euer Freund, aber die Sechs sind unberechenbar und gefährlich, und sie haben sich zweifellos gut versteckt. Falls Tall Jake sie vor euch findet, wird er sie ein für alle Mal vernichten.« 

				Kady legte ihre Hand auf Seths Arm. Sie war blass geworden. »Ähem.« Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob sie tatsächlich so gut versteckt sind.«

				»Wie kommst du darauf?«, fragte Justin.

				»Wir wissen, wo der Shard ist«, sagte Kady. »Er steht in meinem Zimmer.«

				
Einer muss es tun

				[image: 401.tif]
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				»Wir müssen zurück!«

				»Moment mal!«, schaltete Justin sich ein. »Hab ich gerade richtig gehört? Tall Jakes mächtigster Gegner steht bei dir im Zimmer?« 

				»Ich hab das Objekt, das wir gerade gesehen haben, zu Hause«, erklärte Kady. »Ich hab es aus Malice mitgebracht. Ich wusste nur nicht, was es ist. Seit ich damals zurückgekehrt bin, ist meine Erinnerung total ausgelöscht. Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich an das Teil gekommen bin!« Sie riss sich frustriert ihre gehäkelte Mütze vom Kopf und zerknüllte sie zwischen den Fingern. »Gott, ich wollte es noch mitnehmen, aber der blöde Kater hat mich davon abgehalten!« 

				Justin öffnete den Mund, um einen seiner bissigen Kommentare von sich zu geben, doch als er Kadys Gesicht sah, beschloss er lieber zu schweigen.

				»Okay, noch mal der Reihe nach«, sagte Seth. »Marlowe ist bei euch aufgetaucht, kurz nachdem ihr nach Hathern gezogen seid, und er kann schreiben. Ich gehe mal schwer davon aus, dass er ein Gesandter der Königin der Katzen ist, so wie dieser Andersen. Oder was meint ihr?«

				Kady brummte zustimmend.

				»Das kann dann nur heißen, dass die Königin der Katzen nicht wollte, dass du den Shard mit nach Malice bringst, oder?«

				»Stimmt.« 

				»Aber wieso nicht?«

				»Weil der Shard verloren wäre, wenn er Tall Jake in die Hände fallen würde«, krächzte Skarla. »Und damit wäre auch jede Hoffnung verloren, ihn jemals zu besiegen.« 

				Seth sah sie überrascht an. 

				»Ich habe nichts für Tall Jake übrig«, erklärte sie. »Seit er die Sechs gestürzt und sich selbst zum Herrscher auserkoren hat, liegt dieses Land in Trümmern.« 

				»Okay, verstehe. Das Risiko, dass sie mich mit dem Shard erwischt hätten, wäre zu groß gewesen«, sagte Kady. Sie dachte nach. »Das kann nur bedeuten, dass Tall Jake nicht weiß, dass ich ihn habe. Wahrscheinlich hat Wer-auch-immer sich gedacht, dass er in meinem Zimmer erst mal in Sicherheit ist, und deswegen dafür gesorgt, dass ich Scratch davon weglotse.« Ihre Augen weiteten sich. »Oh Gott! Er ist bei mir zu Hause! Bei meinen Eltern!«

				»Hey, hey!«, beruhigte Seth sie. »Keine Panik. Wenn Tall Jake nicht weiß, dass du den Shard hast, kann deinen Eltern nichts passieren, solange du weg bist.«

				»Und wenn er es herausfindet?« Kady lief aufgeregt hin und her. »Warum hat Scratch mich überhaupt verfolgt, wenn es nicht um den Shard ging? Er hat gesagt, dass er sich aus dem Comic an mich erinnert und dass sie schon eine ganze Weile hinter mir her sind. Ich muss irgendetwas getan haben, während ich hier war. Aber was?« Sie wirbelte herum. »Seth, ich muss dringend zurück! Ich muss dieses Ding aus dem Haus schaffen!«

				»Du kannst nicht zurück. Wenn du nach Hause gehst, vergisst du doch wieder alles, was hier passiert ist.« 

				Kadys Miene erhellte sich plötzlich.

				»Stimmt, ich kann nicht zurück«, sagte sie. »Aber du.«

				2

				»Du willst mich hypnotisieren?«, fragte Seth ungläubig. 

				»Genau. Du hast doch gesehen, wie gut das bei Henry Galesworth geklappt hat. Seine Erinnerungen an Malice waren nicht komplett ausgelöscht, sondern nur unterdrückt, und ich hab ihn dazu gebracht, sich wieder zu erinnern.« 

				»Ja, genau– und danach ist er komplett ausgeflippt.«

				»Das tut nichts zur Sache.« Kady winkte ab. »Entscheidend ist, dass man anscheinend an die Erinnerungen rankommen kann. Ich bin mir sicher, dass man sie wieder aktivieren kann, wenn man sich nur richtig vorbereitet.«

				»Wie soll man sich denn bitte schön darauf vorbereiten?«, fragte Justin. 

				»Mithilfe einer sogenannten posthypnotischen Suggestion. Ich befehle Seth unter Hypnose, dass er sich an alles, was er hier erlebt hat, erinnern soll, sobald er den posthypnotischen Auslöser erkennt. Dieser Auslöser kann alles Mögliche sein: ein bestimmter Geruch, ein Wort, ein Geräusch, egal was. Sobald er den Auslöser erkennt– und das tut er automatisch, weil ich es ihm unter Hypnose befehlen werde–, kommen die ganzen unterdrückten Erinnerungen wieder an die Oberfläche.« Sie biss sich auf die Unterlippe und sah Seth unsicher an. »Theoretisch müsste das klappen.« 

				»Glaubst du, dass du das schaffst?«, fragte Seth skeptisch. »Als du das letzte Mal versucht hast, mich zu hypnotisieren, bin ich eingeschlafen.« 

				»Dann mach ich es diesmal eben besser«, gab sie leicht beleidigt zurück. »Oder hat einer von euch vielleicht einen anderen Vorschlag?«

				»Kannst du nicht einfach alles auf einen Zettel schreiben und ihm den ans T-Shirt heften?«, schlug Justin vor. 

				»Hast du was zu schreiben dabei?« 

				»Du bist doch diejenige, die eine komplette Wohnungseinrichtung einschließlich Küchenspüle und Badewanne im Rucksack mitgeschleppt hat. Willst du mir jetzt etwa erzählen, dass du keinen Stift und kein Papier dabeihast?« 

				»Mir hatte gerade ein Kater gesagt, dass ich fliehen solle. Da denk ich ja wohl nicht als Erstes daran, ausgerechnet mein Schreibzeug einzupacken.«

				»Das würde sowieso nichts bringen«, mischte Seth sich ein. »Du hast doch gesehen, wie Henry reagiert hat, als du ihm den Comic gezeigt hast. Wenn ihr mir einen Zettel mitgebt, würde ich ihn vielleicht einfach wegschmeißen oder eine Panikattacke bekommen. Das ist zu riskant.«

				»Heißt das, du machst mit?«

				Er seufzte. »Kady…«

				»Du musst! Ich kann mich nicht selbst hypnotisieren und den da schicke ich bestimmt nicht zu uns nach Hause.« Sie machte eine vage Handbewegung in Richtung Justin.

				»Vielen Dank für dein Vertrauen«, sagte der sarkastisch. »Aber ich würde sowieso nicht gehen. Ich muss mich um meinen eigenen Kram kümmern.« 

				Sie beachtete ihn gar nicht, sondern sah Seth flehend an. »Abgesehen davon kennen meine Eltern ihn nicht und würden ihm den Shard niemals geben. Du bist der Einzige, der infrage kommt. Du musst dieses Ding aus dem Haus schaffen, bevor Tall Jake mitkriegt, wo es ist. Es geht um meine Eltern, Seth. Wenn sie ihm im Weg sind…« Sie beendete den Satz nicht, sondern packte Seth hart an der Schulter. »Bitte!« 

				Justin rieb sich über seine kurzen Haare. »Alter, bist du dir sicher, dass du das machen willst? Willst du echt zurück?«

				Seth brütete eine Weile vor sich hin. Er dachte an den Schaffner, die Zischler und den Zeithüter, an die Schlingmolche, die Blutbestie und an das, was die Laq mit ihm gemacht hatte. Er dachte an die Landschaft, auf die er auf dem Weg vom Uhrenturm zur Oubliette einen flüchtigen Blick geworfen hatte, und er dachte daran, dass er gerade in der Behausung eines Lebewesens stand, das anscheinend eine Art sprechende Pflanze war– und dass ihm das alles mittlerweile kein bisschen ungewöhnlich vorkam. 

				Malice war furchterregend und zugleich voller Wunder. Ihm war bewusst, dass viele sagen würden, es sei ein wahr gewordener Albtraum, aber für ihn war es vor allem eine völlig neue Welt. Die einzige Welt, die er jemals zu entdecken hoffen konnte. Die alte Welt war längst bis in den letzten Winkel kartografiert und erforscht. Die Chance, in seinem Leben jemals vom Planeten Erde wegzukommen, lag praktisch bei null, und er lebte in einem toten Zeitalter, das ihm nichts bieten konnte. 

				Aber hier in Malice warteten Abenteuer. Hier drohten Gefahren. Hier hatte er Monstern gegenübergestanden und sie besiegt. Da, wo er herkam, konnte man Milliarden verdienen, ein von allen umschwärmter Popstar werden oder als Politiker ein ganzes Land regieren, aber das Gefühl würde nicht einmal annähernd an das herankommen, was er hier empfunden hatte. 

				Ich brauchte einen Helden. Dich habe ich auserwählt. 

				Konnte er nach allem, was er hier erlebt hatte, einfach wieder zurückkehren und mit seiner Mutter im Einkaufszentrum shoppen gehen? 

				Andererseits war er der Einzige, der diese Aufgabe übernehmen konnte, und irgendjemand musste es tun. Skarla hatte Recht. Es war ihre einzige Hoffnung, Tall Jake zu stoppen. Er musste den Shard holen, bevor Tall Jake herausfand, wo er war. Er musste ihn aus Kadys Haus wegbringen. Solange er dort war, schwebten ihre Eltern in Lebensgefahr.

				Er musste zurück– auch wenn es bedeutete, dass er all das vielleicht für immer verlor. Auch wenn es bedeutete, dass er Kady ein zweites Mal allein zurücklassen musste. 

				Er konnte nicht anders. Er musste gehen. So war er nun mal. 

				3

				»Stell dir vor, du stehst auf der obersten Stufe einer langen Treppe. Du gehst langsam hinunter. Es sind insgesamt zehn Stufen. Mit jeder Stufe wirst du dich entspannter fühlen.« 

				Seth nickte schläfrig. Er saß in einem von Skarlas verschlissenen Sesseln. Die Wärme des Feuers und Kadys beruhigende, monotone Stimme hatte ihn schon so entspannt, dass er kaum noch den Kopf gerade halten konnte. 

				»Und jetzt gehst du ganz langsam die Stufen hinunter, die erste… die zweite… die dritte…« 

				4

				Seth schlug blinzelnd die Augen auf. Er hatte nicht den Eindruck, dass viel Zeit vergangen war, und fühlte sich großartig. Die Erschöpfung und die Angst der vorangegangenen Tage waren mit einem Mal von ihm abgefallen und er strotzte nur so vor Zuversicht und Energie. 

				»Und? Hat’s geklappt?«, fragte er Kady, die ihm in dem anderen Sessel gegenübersaß. Tatyana lag wieder ausgestreckt und mit geschlossenen Augen vor dem Feuer. Ihre Metallhaut war so glühend heiß geworden, dass sie eine perfekte Säbelzahntiger-Heizung abgegeben hätte.

				»Wenigstens bist du diesmal nicht eingeschlafen«, sagte Kady. »Aber ob es funktioniert hat, werden wir erst wissen, wenn du wieder zurück bist. Ich habe deinem Unterbewusstsein einen posthypnotischen Befehl gegeben. Wenn du von einer Welt in die andere übertrittst, wirst du alles vergessen, genau wie ich, wie Henry Galesworth und alle anderen. Aber sobald du den Auslöser findest, kommen die Erinnerungen wieder zurück.«

				Seth stand auf und streckte sich ausgiebig. »Und was ist der Auslöser?« 

				»Mach dir darüber keine Gedanken, du würdest es sowieso wieder vergessen.« Kady stand ebenfalls auf. »Ich hab etwas genommen, was ziemlich… na ja, auffällig ist. Du wirst es merken, wenn es so weit ist.« Sie lächelte schwach. »Ich hab dir auch Scratchs Autokennzeichen gesagt. Das hab ich mir gemerkt, als er mich beinahe umgefahren hätte. Damit hast du dann schon mal was, womit du anfangen kannst, wenn du nach ihnen suchst.«

				»Ich gehe bloß zurück, um den Shard zu holen«, sagte Seth. »Sobald ich ihn hab, komme ich zurück. Ich werde euch nicht vergessen, das verspreche ich. Ich finde dich, egal wo du dann bist.« 

				Kady schüttelte den Kopf. »Sag so was nicht. Ich kenne dich und deine Versprechen, Seth. Du würdest Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie einzulösen. Mach keine Versprechen, die du nicht halten kannst.« 

				Er sah ihr fest in die Augen. »Ich werde dich finden, das verspreche ich.« 

				Sie drehte sich weg, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sehen konnte.

				»Mach dir keine Sorgen, Alter.« Justin schlug Seth auf die Schulter und zeigte dann auf Tatyana. »Ich und Miss Weight Watchers werden gut auf sie aufpassen.« 

				Tatyana knurrte warnend, um ihm zu zeigen, dass sie längst nicht so tief schlief, wie es den Anschein hatte. 

				Kady verdrehte die Augen und lachte, auch wenn es eher nach einem Schluchzen klang. »Na super«, sagte sie ironisch. »Jetzt stecke ich mit diesen beiden Knalltüten in Malice fest.« Sie stieß Seth den Zeigefinger in die Brust. »Wehe, du kommst nicht ganz schnell wieder zurück!« 

				Seth sah Skarla an. »Wie kommen die drei jetzt wieder aus der Oubliette heraus?«, fragte er.

				»Ich habe da so meine Schleichwege«, antwortete sie. »Die sind viel kürzer und sicherer als der Hinweg. Ich werde sie hinausführen.« 

				»Und was ist mit mir?«, fragte Seth.

				Skarla deutete auf die runde Holztür. »Da entlang.«

				»Was? So einfach ist das?«

				»So einfach ist das.« 

				Seth sah von Kady zu Justin und wieder zu Kady. Der Moment des Abschieds war gekommen, alles war gesagt. Er wollte nicht darüber nachdenken, was passieren könnte. Die Vorstellung, all das zu vergessen– Kady, seine neuen Freunde, Malice– und für immer in eine Welt zurückzukehren, in der es mehr längst Tote als Lebende gab, war entsetzlich. 

				Er würde all seine Hoffnungen begraben müssen, all seine Träume, alles, was ihm wichtig war, und wäre nur noch der Schatten des Jungen, der er einst gewesen war. Genau wie Henry Galesworth.

				Nein. Er durfte nichts vergessen. Und das würde er auch nicht.

				Justin streckte ihm die Hand hin. »War mir ein großes Vergnügen und eine noch größere Ehre.« 

				Seth ergriff Justins Hand mit beiden Händen und schüttelte sie. »Geht mir ganz genauso.« 

				Kady umarmte ihn kurz, dann trat sie hastig einen Schritt zurück und rieb sich mit dem Handrücken über die Nase.

				»Also dann, Tatyana«, sagte Seth. »Man sieht sich.« Die Säbelzahntigerin hob den Kopf, blinzelte träge, dann ließ sie den Kopf wieder sinken und schloss die Augen.

				»Katzen«, brummte Seth. »Diese Viecher sind doch alle gleich.«

				Kady musste lachen. Dann stürzte sie auf ihn zu und umarmte ihn, so fest sie konnte. Er spürte ihre Tränen an seinem Hals und bekam Bauchschmerzen. Er wollte bleiben. Er wollte so gerne hier bei ihr bleiben. 

				Dann riss sie sich von ihm los und lief schluchzend aus dem Zimmer.

				Seth sah ihr erschrocken und fast ein bisschen verletzt hinterher. Justin warf ihm einen mitfühlenden Blick zu.

				»Ich kümmere mich um sie, Alter, keine Sorge. Ich werde auf sie aufpassen. Wir suchen Havoc und hinterlassen dir, wo es geht, Nachrichten, damit du weißt, wo wir sind. Sieh zu, dass du zurückkommst, okay?«

				»Ich komme zurück«, versprach Seth. »Verlass dich drauf.« 

				»Noch was…« Justin zögerte.

				»Was?«

				»Kann ich mein Shirt wiederhaben?« 

				Seth sah an sich herab. Er trug immer noch Justins Kapuzenshirt, das seine Freunde ihm angezogen hatten, als er sich von der eiskalten Berührung der Laq erholt hatte. 

				»Weißt du, ich würde dich normalerweise nicht drum bitten, aber du gehst nach Hause und ich glaub nicht, dass ich in nächster Zeit bei H&M vorbeikomme.« Justin grinste.

				Seth streifte es über den Kopf und gab es Justin zurück. Und weil es ihm richtig erschien, umarmte er dann auch Justin. 

				»Gute Reise, Alter«, sagte Justin.

				Seth nickte. Er ging zur Tür und machte sie auf. Dahinter lag ein irdener Tunnel, der so dick mit Wurzeln und Schlingpflanzen bewachsen war, dass man nicht sehen konnte, was dahinterlag. Aber es wehte eine kühle Brise und Seth wusste sofort, dass es heimische Luft war. Sie roch ein ganz klein bisschen anders als die in Malice. 

				Er zögerte einen Moment, dann trat er in den Tunnel und zog die Tür hinter sich zu.

				
Oktober

				[image: 412.tif]

				1

				»Fragen wir doch einfach unser Publikum! Meine Damen und Herren, was sagen Sie? Soll sie um den neuen Ford Fiesta spielen oder die neunhundert Pfund einstecken und nach Hause gehen?« 

				Die Kamera schwenkte über die Zuschauer im Studio, die wild durcheinander »Heimgehen!« oder »Weiterspielen!« brüllten. Die meisten waren dafür, dass die Kandidatin weiterspielte. Im nächsten Bild sah man wieder die eingeschüchtert wirkende Frau mit den strähnigen braunen Haaren, die wahrscheinlich zehn Jahre älter aussah, als sie in Wirklichkeit war. Der Moderator strich sich durch die Föhnfrisur, legte ihr einen Arm um die Schulter und bleckte seine ultraweiß gebleichten Zähne.

				»Oje… Ich weiß nicht, Tim. Immerhin geht es um neunhundert Pfund.« 

				»Jetzt nimm schon das verdammte Geld, du blöde Kuh!«, keifte Seths Vater. »Das Auto würdest du doch sowieso nur zu Schrott fahren, wenn du es bekommen würdest.« 

				Seth sah erschöpft zu seinem Vater hinüber und dann wieder auf den Fernseher. Er lag, das Kinn auf die Faust gestützt, auf dem Sofa und starb fast vor Langeweile. Er bedauerte es fast, dass man nicht wirklich an Langeweile sterben konnte. 

				Dad sitzt in seinem Sessel, Mum in ihrem und die Welt ist so, wie sie sein soll, dachte er verächtlich. 

				Nur dass eben gar nichts so war, wie es sein sollte. Sein bester Freund Luke und seine beste Freundin Kady waren verschwunden und er hatte keine Ahnung, was mit ihnen passiert war oder wo sie sein könnten.

				Vielleicht tauchten sie ja eines Tages wie aus dem Nichts wieder auf, so wie es bei ihm gewesen war. Man würde sie finden, von Laub und Erde bedeckt, im Wald von Hathern herumirrend, verdreckt und halb verhungert. Aber bis es so weit war, blieb ihm nur das hier. 

				Die anderen Jugendlichen im Ort gingen ihm aus dem Weg und er spürte, dass viele der Eltern ihm misstrauten. Am Anfang waren alle überglücklich gewesen, dass er wieder da war. Er war insgesamt vier Tage weg gewesen, Kady halb so lang und Luke war schon viel länger verschwunden. Aber bald merkten die Leute, dass er ihnen keine Antworten auf ihre Fragen liefern konnte. Er wusste nicht, wo seine Freunde steckten. Er wusste nicht, was geschehen war. Er konnte sich einfach an gar nichts mehr erinnern. 

				Entweder das, oder er log. Seth wusste, dass einige– die meisten– Leute im Ort so dachten. Das erschien ihnen anscheinend plausibler als ein völliger Gedächtnisverlust.

				Er wisse genau, wo Kady und Luke waren, hieß es. Warum? Weil er sie umgebracht habe! Und sein eigenes Verschwinden hatte er nur vorgetäuscht, um sie auf eine falsche Fährte zu locken.

				Die Beamten der Kripo ließen die Kleidungsstücke, die er bei seinem Auffinden getragen hatte, im Labor untersuchen. Es stellte sich heraus, dass der Dreck, der daran haftete, Elemente enthielt, die völlig unbekannt und teilweise nicht zu identifizieren waren. Außerdem fanden sie ein paar Haare von Kady.

				Seinen Eltern wurde gesagt, sie sollten Hathern in nächster Zeit nicht verlassen, weil die Polizei möglicherweise weitere Fragen an ihn hätte. Unter Umständen würde sogar Anzeige erstattet.

				Psychologen kamen und sprachen mit ihm, drangen aber nicht zu ihm durch. Als die Zeitungen anfingen, über die Geschichte zu berichten, nahm eine gewisse MrsGalesworth Kontakt mit der Polizei auf und behauptete, Seth sei der Junge, der ihren Sohn bedrängt und traumatisiert habe. Überhaupt gab es merkwürdige Parallelen zum Fall der verschwundenen Galesworth-Brüder. Die Leute dachten sich ihren Teil. Nach einem Vergleich der DNA-Spuren wurde festgestellt, dass sich auf Henrys Kleidung nach seiner plötzlichen Rückkehr ähnliche Spuren befunden hatten wie bei Seth. Beide waren offenbar am selben Ort gewesen und mit erheblichen Erinnerungslücken zurückgekehrt. 

				Seth wurde von Journalisten befragt. Er redete mit ihnen, erklärte aber immer wieder, dass er nichts wisse. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es nicht gut war, wenn sein Foto in der Presse auftauchte, dass es unklug war, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wusste aber nicht, was dieses Gefühl auslöste. Eigentlich interessierte es ihn auch nicht. Er war so unglücklich, dass ihm sowieso alles egal war.

				Die Geschichte zog immer weitere Kreise. Zuerst wurde nur in kleinen Internetforen darüber diskutiert, die sich mit Verschwörungstheorien beschäftigten. Bald begannen sich die überregionalen Zeitungen und das Fernsehen für Seth zu interessieren. Sein Vater beschwerte sich darüber, dass es mit ihrem ruhigen Leben vorbei sei, seine Mutter nutzte die Gelegenheit, um mal wieder zum Friseur zu gehen. 

				Der Fall kam in die Nachrichten. Seine Mutter beteuerte vor der Kamera immer wieder freudestrahlend, was für ein Glück es sei, dass sie ihren Jungen wohlbehalten wiederhatten. Sein Vater saß schweigend neben ihr und lächelte wohlwollend. Seth nahm von all dem kaum etwas wahr. Er war merkwürdig rastlos. Er fühlte sich, als hätte er dringend etwas zu erledigen– er konnte sich nur nicht daran erinnern, was es war. 

				Das Publikum johlte und buhte, als die Kandidatin beschloss, das Geld zu behalten. »Die erste vernünftige Entscheidung, die sie heute getroffen hat«, kommentierte sein Vater. Seine Mutter sah enttäuscht aus. Sie hatte sich auf ein spannendes Spiel gefreut. 

				Aber morgen würde es ja wieder eine neue Show geben. 

				2

				Nach drei Wochen ebbte das öffentliche Interesse an Seth allmählich ab. Es tauchten keine neuen Beweise gegen ihn auf und das wenige, was die Polizei hatte, reichte nicht aus, um ihn strafrechtlich zu verfolgen. Die Labortechniker der Kriminalpolizei konnten die Herkunft der unbekannten Spuren an seiner Kleidung nicht klären, und die Tatsache, dass Haare von Kady an seiner Kleidung gefunden worden waren, bewies nicht, dass er nach ihrem Verschwinden mit ihr zusammen gewesen war. Sie konnten schließlich auch aus der Zeit vorher stammen.

				Die Geschichte war zwar nach wie vor rätselhaft, aber da es keinen Zunder mehr gab, um die Fantasie der Menschen zu befeuern, kühlte die Neugier irgendwann ab. 

				Kurz darauf deckten die Medien auf, dass einer der Kabinettminister eine heimliche Geliebte hatte, und alle hatten endlich wieder etwas, worüber sie sich aufregen konnten. Die Reporter hörten auf, das Haus zu belagern. Das Telefon klingelte immer seltener. 

				»Ah, endlich wieder Ruhe«, sagte Seths Vater, obwohl sich an seiner täglichen Routine aus Arbeiten, Fernsehen und Schlafen selbst dann kaum etwas geändert hatte, als die Aufregung um Seth ihren Höhepunkt erreicht hatte. Seths Mutter stimmte ihm zu und bedauerte insgeheim, dass ihre Minuten der Berühmtheit schon vorbei waren. Sie gab es auf, sich hübsch anzuziehen, und holte wieder ihre unförmigen, aber bequemen Jogginganzüge aus dem Schrank. 

				Das neue Schuljahr hatte längst begonnen, also ging Seth wieder zur Schule. Alle behandelten ihn, als wäre er eine tickende Zeitbombe.

				Kady und Luke kehrten nicht zurück. 

				3

				An einem stürmischen Oktobertag schlenderte Seth nach der Schule von der Bushaltestelle nach Hause, als plötzlich jemand seinen Namen rief. 

				In letzter Zeit wartete er immer ab, bis keiner seiner Mitschüler mehr im Bus saß, bevor er ausstieg. Er hatte das Gefühl, anders zu sein als sie, und ihnen schien es ebenso zu gehen, weshalb sie wohl auch nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten. Selbst Heather ging ihm aus dem Weg.

				Er blieb stehen und drehte sich um. In der überdachten Einfahrt eines nahe gelegenen Hauses stand ein Mann, der offensichtlich darauf gewartet hatte, dass er vorbeikam. 

				»Was wollen Sie?«, fragte Seth misstrauisch. Im ersten Moment hatte er den Mann für einen Reporter gehalten, aber als er ihn näher betrachtete, wurde ihm klar, dass er keiner sein konnte. Wahrscheinlich war er einer dieser Freaks, die glaubten, er sei von Außerirdischen entführt worden. Seth war schon ein paar von ihnen begegnet und sie hatten alle genauso merkwürdig ausgesehen wie der Mann, der jetzt auf ihn zukam. 

				Er war extrem groß und fett und trug einen grauen Filzhut, ein weißes T-Shirt mit Weste und eine graue Anzughose mit Hosenträgern. Als er vor Seth stand, nahm er den Hut vom Kopf und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Er war vollkommen kahl und hatte überhaupt keine Gesichtsbehaarung, noch nicht einmal Augenbrauen. Seine Haut war teigig und blass. »Seth Harper«, sagte er mit einer hohen, mädchenhaften Stimme und einem leichten Lispeln.

				Eindeutig einer von der Außerirdischen-Fraktion, entschied Seth. 

				»Was wollen Sie?«, fragte er noch einmal.

				»Erinnerst du dich nicht an mich?«

				»Sollte ich?«

				Der Mann beugte sich über ihn, seine dunklen Schweinsäuglein verengten sich. Was hat der Typ für ein Problem?, fragte sich Seth und lehnte sich unwillkürlich zurück, als er seinen säuerlichen Atem roch.

				»Sieh mich doch mal ganz genau an.«

				»Hören Sie mal gut zu, Sie Spinner. Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind, und es interessiert mich auch nicht!«, sagte Seth und stieß ihn an den Schultern von sich weg. Er war in letzter Zeit leicht reizbar und legte sich ständig mit Leuten an. »Hauen Sie ab und lassen Sie mich in Ruhe!«

				Der Mann richtete sich wieder auf und musterte ihn von oben bis unten.

				»Waaas?«, sagte Seth aggressiv. »Sie sollen abhauen, hab ich gesagt. Gehen Sie fliegende Untertassen jagen.« 

				»Du kennst mich wirklich nicht«, sagte der Mann langsam. Dann lächelte er und setzte seinen Hut wieder auf. »Dein Glück, mein Junge«, sagte er und ging Richtung Hauptstraße davon. 

				Seth sah ihm fassungslos hinterher. »Wow!«, sagte er zu sich selbst. »Das war jetzt ja wohl voll seltsam.« 

				Dann fiel ihm auf, dass Kady das immer gesagt hatte, wenn sie sich über etwas wunderte, und er versank für den Rest des Tages in einer Depression. 

				4

				Zwei Tage später beschlich Seth das unangenehme Gefühl, verfolgt zu werden.

				Die Temperatur war plötzlich stark gesunken und mit ihr die Hoffnung, dass der Winter noch etwas auf sich warten lassen würde. Seth hatte beschlossen, einen kleinen Rundgang durch den Ort zu machen, weil ihm zu Hause die Decke auf den Kopf fiel. 

				Er hatte keinen einzigen Freund mehr in Hathern. Jeder ging ihm aus dem Weg, aus Angst, sonst selbst ausgegrenzt zu werden. Also hatte er viel Zeit, spazieren zu gehen. 

				Als er an der Kirche vorbeischlenderte, überkam ihn plötzlich das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden. Er suchte die Straße ab, konnte aber weit und breit niemanden entdecken. 

				Es war Sonntagnachmittag und der Ort war wie ausgestorben. Die meisten Jugendlichen hingen auf dem Sportplatz ab und die Erwachsenen verdauten den Sonntagsbraten vor dem Fernseher. 

				Das merkwürdige Gefühl begleitete ihn durch ganz Hathern und war auch nicht verschwunden, als er einmal um den ganzen Ort gegangen und beinahe wieder zu Hause angekommen war. Plötzlich entdeckte er Kadys silbergrau-schwarz getigerten Kater Marlowe, der auf der Friedhofsmauer entlangspazierte. Der Kater sprang herunter und trottete hinter ihm her.

				»Sag mal, bist du mir etwa die ganze Zeit hinterhergeschlichen?« Seth kniete sich hin und streckte ihm die Hand hin. »Dich hab ich ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

				Er streichelte Marlowe noch ein bisschen und stand dann auf, um weiterzugehen. 

				»Na los, Kater«, sagte er. »Geh nach Hause. Ich wette, die suchen schon nach dir.«

				Aber Marlowe dachte gar nicht daran, nach Hause zu gehen.

				»Ach, mach doch, was du willst«, brummte Seth. Aber als er zur Haustür ging, folgte ihm der Kater.

				»Du kannst nicht mit reinkommen«, sagte er. »Na los, geh schon. Ksch!« 

				Marlowe sah blinzelnd zu ihm auf. Seth hob ihn hoch, trug ihn zur Straße und setzte ihn auf dem Gehweg ab. 

				Als er wieder zur Tür gegangen war, saß der Kater schon davor. 

				Seth öffnete die Tür gerade so weit, dass er sich seitlich hindurchschieben konnte, aber der Kater zwängte sich an seinen Beinen vorbei und flitzte vor ihm ins Haus. Dort hockte er sich trotzig in die Diele und ließ ungerührt Seths wüste Beschimpfungen über sich ergehen. 

				»In meinem Haus wird nicht geflucht!«, rief sein Vater aus dem Wohnzimmer, wo gerade die Nachrichten liefen. Die Frau des Ministers wurde interviewt und bat die Zuschauer unter Tränen, ihrem auf Abwege geratenen Ehemann zu verzeihen.

				Seth nahm den Kater hoch, warf ihn zur Tür hinaus und schlug sie zu. Der Kater miaute. Irgendwann stürmte sein Vater aus dem Wohnzimmer.

				»Was um alles in der Welt ist das für ein Lärm?«, fragte er und stürzte zur Haustür. 

				»Da ist ein Kater, nicht auf…!« 

				Aber da hatte sein Vater schon die Tür aufgerissen und Marlowe kam wie der Blitz hereingeschossen und raste die Treppe hinauf. Seth fluchte, woraufhin sein Vater ihm eine Ohrfeige gab. 

				Es dauerte geschlagene zehn Minuten, bis sie den Kater schließlich in einem Schrank gefunden hatten. Seth packte ihn und trug ihn, wilde Verwünschungen ausstoßend, quer durch den Ort. Der Kater schnurrte zufrieden in seinen Armen, bis sie schließlich vor Kadys Haus standen.

				Seth blieb in der Einfahrt stehen und betrachtete das Haus. Es war zwar groß, aber nicht protzig– Kadys Eltern hatten es nicht nötig, ihr Geld zur Schau zu stellen. Das Haus stand am Ende einer Sackgasse und Seth war nicht mehr dort gewesen, seit er wieder zurückgekehrt war. Er hatte es sogar vermieden, daran vorbeizugehen. Schließlich wusste er, was man sich im Ort über ihn erzählte. Er hätte es nicht ertragen, Kadys Eltern ins Gesicht zu sehen.

				Er setzte den Kater in der Einfahrt ab und machte sich wieder auf den Rückweg. Aber er kam nicht weit– nach ein paar Metern hörte er ein leises Miauen hinter sich und als er sich umdrehte, trabte Marlowe ihm mit gesenktem Kopf hinterher.

				»Okay, Kater. Du hast gewonnen«, seufzte er. Er hob Marlowe hoch, ging zur Tür und drückte auf die Klingel.

				Greg machte ihm auf. Er war immer schon schlank gewesen, aber jetzt sah er ganz hager und ausgezehrt aus. Auch seine Haare waren viel grauer geworden. Als er Seth sah, huschte ein überraschter Ausdruck über sein Gesicht.

				»Guten Abend, MrBlake. Entschuldigen Sie die Störung, aber ich hab Ihnen Ihren Kater zurückgebracht. Er ist mir die ganze Zeit hinterhergelaufen.« Er hielt Kadys Vater den Kater hin.

				Greg nahm ihn verdutzt entgegen. »Er ist schon seit Tagen verschwunden«, sagte er. »Wir haben gar nicht mehr damit gerechnet, dass er noch einmal zurückkommt. Danke.« 

				Seth zuckte mit den Schultern und trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. 

				»Tja, äh… möchtest du vielleicht reinkommen?«, fragte Greg. 

				»Hören Sie, MrBlake… ich möchte, dass Sie wissen, dass ich Kady niemals etwas… Ich meine, ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich hätte ihr niemals etwas angetan. Niemals. Und ich weiß, dass sie irgendwo ist, sie ist vielleicht nur…«

				»Ich bitte dich«, sagte Greg hastig. »Das musst du mir doch nicht sagen. Ich weiß genau, dass du niemals… dass das alles dummes Gerede ist.« Zerstreut kraulte er Marlowe den Nacken. 

				»Wie geht es Kadys Mutter?«

				»Sie ist… es geht ihr nicht gut. Sie hat sich eine Therapeutin gesucht, bei der ist sie jetzt gerade. Ich weiß zwar nicht, ob es viel hilft, aber…« Er sah verzweifelt aus. »Wenn du mir irgendetwas sagen könntest, wäre das…«

				»Ich schwöre Ihnen, MrBlake, dass ich alles versucht habe, um mich zu erinnern. Aber es ist zwecklos. Da ist einfach… nichts.«

				Greg sah am Boden zerstört aus. Er bückte sich und setzte den Kater in der Diele ab.

				»Möchtest du vielleicht kurz nach oben in ihr Zimmer?«, fragte er. »Vielleicht… würde dir das helfen, dich zu erinnern…«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das etwas bringt, MrBlake.« Seth war die Situation so unangenehm, dass er sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. Es brach ihm fast das Herz, den Stiefvater seiner Freundin so verzweifelt zu sehen.

				»Bitte, Seth.« Gregs Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Kannst du es nicht wenigstens versuchen? Du würdest mir wirklich einen großen Gefallen tun.« 

				Seth konnte ihm diese Bitte nicht abschlagen. »Okay«, sagte er schließlich. »Versuchen kann ich es natürlich.«

				Der Kater rannte vor ihnen die Treppe hinauf. Seth runzelte die Stirn, als Marlowe an ihm vorbeilief, und versuchte den absurden Gedanken zu verdrängen, dass der Kater versucht haben könnte, ihn hierherzuführen. Greg blieb unten und zog sich diskret in die Küche zurück. Vielleicht hoffte er, dass Seth eine Art Eingebung haben würde, wenn er ihn in Ruhe ließ. 

				Seth drückte die Tür auf und trat ins Zimmer. Alles war noch genau so, wie Kady es zurückgelassen hatte, mit dem einzigen Unterschied, dass es vielleicht ein bisschen aufgeräumter war als sonst. Ohne Kady wirkte das Zimmer kalt und leer.

				Marlowe miaute und als Seth sich umdrehte, sah er, dass der Kater im Regal saß. 

				»Oh Mann«, stöhnte er. »Weißt du, dass du eine totale Nerven…« Aber er beendete den Satz nicht. Sein Blick war auf ein kleines Kunstobjekt gefallen, das im Bücherregal stand– der komische Briefbeschwerer, den Kady aus San Francisco mitgebracht hatte.

				War es San Francisco gewesen? Plötzlich war er sich nicht mehr sicher. Aber wo hätte sie ihn sonst herhaben sollen? 

				Wie ferngesteuert ging er auf das Regal zu, nahm das Ding aus dem Fach und betrachtete das widerliche graue Seeungeheuer, das ein aus weißem, halb durchsichtigem Stein gemeißeltes Ei in seinen Fangarmen hielt. 

				Irgendetwas nagte an ihm. Eine Stimme im hintersten Winkel seines Kopfes, die schon seit Wochen leise flüsterte, schien plötzlich lauter zu werden. 

				Ich habe deinem Unterbewusstsein einen posthypnotischen Befehl gegeben. Sobald du den Auslöser findest, kommen die Erinnerungen wieder zurück.

				Wo kam dieser Satz plötzlich her, und wieso kam er ihm so vertraut vor? War es vielleicht ein Zitat aus einem Film? Und warum hatte er plötzlich diese merkwürdige Buchstaben- und Ziffernfolge im Kopf? War das ein Autokennzeichen? Wieso hatte er sich dieses Kennzeichen gemerkt?

				Ich werde dich finden. Das verspreche ich. 

				Das hatte er selbst gesagt! Er erinnerte sich genau daran, es gesagt zu haben! Aber wann? Und zu wem?

				Marlowe beobachtete ihn aufmerksam von seinem Platz auf dem Bücherregal aus, aber Seth konnte seinen Blick nicht von dem kleinen Objekt losreißen. Von dem Ei, das der Krake hielt, ging ein merkwürdiges Flimmern aus, so als wäre in seinem Inneren der Glühfaden einer Glühbirne eingeschlossen, ein dünner Lichtwurm, der sich wand und zuckte. 

				Und dann begann das Ei zu leuchten. Erst ganz schwach, dann immer heller, warf es einen Lichtschein wie eine Kerzenflamme auf sein erstauntes Gesicht. 

				»Ich werde dich finden«, flüsterte Seth. »Das verspreche ich.« 
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				Chris Wooding, 1977 in Leicester geboren, veröffentlichte sein erstes Buch mit neunzehn Jahren. Er studierte Englische Literatur an der Universität von Sheffield und hat bereits mehrere Fantasyromane geschrieben. Heute lebt er in London.
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